15 jahre 


Spurensuche - Die Geschichte des Eiskellers bis 1945 
ALEXANDER LANGE hat zur historischen Entwicklung 
des Hauses recherchiert, zu lesen auf den Seiten 4 - 7. 


Ein Gefühl von Gleichberechtigung 
Krappı, Eiskeller-Mitarbeiter der ersten Stunde, erzählt auf den 
Seiten 8 - 9, wie aus der Reaktionsgruppe das Conne Island ent- 
stand. 


Zwischen Hausstaubmilben, Hausarbeiten und 
Halbleitern 


DIE INFOLADEN-CREW über Sinn und Sinnlosigkeit des vielleicht 
wichtigsten Conne Island Projekts, auf den Seiten 10 - 14. 


INHALTSVERZEICHNIS 


Ein Streifzug durch die jüngste Vergangenheit 
des Conne Island 

Auf den Seiten 15 - 21 resümiert die REDAKTION 15 JAHRE CONNE 
IsLanD die letzten Jahre Kultur und Politik am Laden. 


Zwischen Schwarz-Rot und Schwarz-Rot-Gold 


UL1 SCHUSTER über das Conne Island in der 
Modernisierungsfalle, auf den Seiten 22 - 25. 


Der Kultursektor als Resonanzraum 
Dorıs LIEBSCHER über die Auswirkungen kulturpolitischer Ent- 
scheidungen auf den Seiten 26 - 31. 


Seiten der Wichtigsten 
Jan und GRAPE erklären auf den Seiten 32 - 37 die Welt der aktu- 
ellen Jugend- und Subkulturen und Musikgenren. 


Den Kopf für Kritik frei bekommen 


Ein Interview mit ROGER BEHRENS auf den Seiten 38 - 43. 


Fun, auf Deutsch, heisst Stahlbad 


LARS QUADFASEL zu Kulturindustrie und Postfaschismus. 
Seiten 44 - 49. 


Kulturindustrie und Völkische Kultur 


HANNES GIESSLER schreibt auf den Seiten 50 - 53 über totale 
Feindbilder im NS und Islamismus. 


Einleitung 
zu 15 Jahren Conne Island 


Mit einem gewissen Charme mutet das Quasi-Grün- 
dungspapier des Conne Islands aus dem Jahre 1991 an. 
Damals hatte der Begriff »Idealismus« noch eine Bedeu- 
tung, die sich heute nur erahnen lässt, damals war die 
Vorstellung von Rebellion noch in eins gedacht mit 
großen gesellschaftlichen Veränderungen anstelle mit 
größtmöglicher Distinktion, damals waren die Zeiten 
sowieso härter. Das Abgrenzen von den bestehenden 
Verhältnissen und der Wille und Wunsch nach der 
Verknüpfung von Kultur und Politik waren das Maß, 
an dem sich das frisch gegründete Projekt - damals 
noch unter dem Namen Reaktion - messen lassen 
wollte. Das Conne Island vermittelte fortan stets einen 
Ansatz, der das »Gegebene nicht einfach hinnehmen 
und die Welt nicht als Fertigmenü begreifen wollte«, 
dem die Installierung eines kritischen Alltagsbewusst- 
seins gegenüber dem Bestehenden entscheidendes 
Kriterium für seine kulturelle Ausrichtung war und für 
den die »Beheimatung« politischer Projekte prägendes 
Wesensmerkmal sein sollte. 

Politische Maximalforderungen und Ideen mussten 
relativ schnell der Realität des Alltags weichen. Die Nach- 
wendesituation, in der die Nazis die neue politische 
Avantgarde der Rückwärtsgewandheit bildeten und der 
Rest der Bevölkerung entweder in konsumgeilen oder 
rassistischen - schlimmstenfalls in beiden - Stereotypen 
dachte, kreiierte eine Atmosphäre voller gefährlicher 
Dumpfheit und einen Alltag, in dem linke Freiraum- 
konzepte einer permanenten Verteidigung bedurften. 
Der Beitrag von Klappi, einem Eiskeller-Mitarbeiter der 
ersten Stunde, vermag diese Situation mit »Dem Gefühl 
von Gleichberechtigung« vielleicht aus heutiger Sicht 
etwas sentimental, trotzdem treffend zu beschreiben. 
Insofern prägte die ständige Verteidigungsposition, in 
der sich das Conne Island und sein Umfeld Anfang bis 
Mitte der Neunziger befand, die Handlungen seiner 
MitarbeiterInnen bis heute. Dass man in diesen Zeiten 
nicht bestimmender Akteur sein konnte, auf ein Rea- 
gieren beschränkt blieb und letztlich erkannte, dass 
ein Herausbeamen aus den Verhältnissen nicht mög- 
lich war, man irgendwann - spätestens im sogenannten 
Antifasommer - sogar zum Stichwortgeber und Mit- 
kämpfer einer zivilgesellschaftlich-rot-günen Antinazi- 
Mobilisierung wurde, waren die bitteren Momente des 
Erkenntnisgewinns. 


Conne Island Gedächtnis 


Mit dem Zehren aus vergangenen Zeiten verhält es sich 
im Mikrokosmos der Koburger Straße 3 ähnlich wie 
in der großen Geschichte: Gemeinsame Erinnerungen 
stiften Identität, sie werden unablässig für die aktuellen 
Zwecke mobilisiert, mit ihnen wird der Kurs für zukünf- 
tiges Handeln festgelegt. Das Conne Island-Gedächtnis 
funktioniert seit Jahren nach einem ähnlichen Modus. 
Die eigene Vergangenheit dient der Repräsentation 
und Manifestation, sie wird fragmentiert in Argumen- 
tation zur Legitimation angebracht, dient zur Selbst- 
vergewisserung und schaffte es bis heute, unterstützend 
durch den Gründungsmythos und die nachfolgenden 
»wilden Jahre«, ein Bild des Ladens zu zeichnen, das 
nicht immer der Realität entspricht, aus dem sich aller- 
dings die Pfeiler einer 15-jährigen Existenz herauskri- 
stallisieren lassen. 

Die antifaschistischen Notwendigkeiten, die sich 
Anfang der neunziger Jahre im Zuge von Rostock- 
Lichtenhagen, Mölln und Grevesmühlen ergaben und 
die durchaus analytisch scharf eingeschätzt wurden - 
damals sprach man bereits vom »rassistischen Kon- 
sens«, der sich durch alle Schichten der deutschen 
Gemeinschaft zog - wirkten schnell als Synonym für 
das Projekt Conne Island. Die symbolische Außenwir- 
kung als Antifa-Laden brachte eine Politisierung und 
eine antideutsche Radikalisierung ins Haus, auf deren 
schon damals richtigen Einschätzung des »Deutschen 
Wesens« noch heute die Analysen der BetreiberInnen 
aufbauen. 

Als zweiter Pfeiler diente jahrelang die Idee der kul- 
turellen Intervention durch das Modell »Subkultur«. 
Die Intention, eigene Spielräume innerhalb der Kul- 
turindustrie zu schaffen, in einer »gelebte Systemfeind- 
schaft« zwischen Sub- und Mainstream sich die Illusion 
nach Utopie und gelebter Gegenkultur zu bewahren, 
verkam, für viele überraschend, weil an die eigenen 
Nieren gehend, zur oberflächlichen Phrase. Die ästhe- 
tische Differenz zum bürgerlichen Geschmack und 
seiner Warenförmigkeit als etwas Politisches zu kenn- 
zeichnen, war angesichts der Tatsache, dass die selbst 
gelebte und zelebrierte Dissidenz immer mehr zum 
Stillen der individualisierten Bedürfnisse einer gleich- 
geschalteten hippen Popkultur beitrug, nicht mehr 
tragbar. Bis heute hat das Conne Island - weniger in der 
Theorie als in der praktischen Umsetzung von Kultur - 
mit dieser Konsequenz zu kämpfen. Im Interview mit 
Roger Behrens werden vielleicht die Antworten auf die 
Fragen gegeben, die sich manch kritischer Poptheore- 
tiker und vergnatzter Hardcore-Freak seit Jahren stellt. 
Was hat das Modell »Subversion« damals ausgemacht? 
Wie ist Kulturindustrie konstituiert und wo sind heute 
die fragmentarischen Ansatzpunkte, innerhalb von 
Popkultur kritisch zu intervenieren? 


m Vjelleicht ist Behrens’ Ausblick, dass sich heute Kritik 


doch vielmehr »um den Kampf um Zerstreuung« drehe 
als eine wirkliche »revolutionäre« Perspektive zu ent- 
werfen, auch Ausdruck einer Entwicklung, die das 
»Kulturelle« aus seiner politischen Aufladung »befreit«. 
In den »Seiten der Wichtigsten« - einer kritischen 
Betrachtung der Rudimente subkultureller Artikula- 
tion - wird diese Tendenz zumindest nicht verworfen. 

Der Frage nach den kulturindustriellen Realitäten 
und Perspektiven gehen auch Hannes Gießler und Lars 
Quadfasel nach, wenn sie die Kulturindustriethesen 
der Dialektik der Aufklärung auf ihre emanzipato- 
rischen und antiemanzipatorischen Aspekte abklopfen. 
Die Bedeutung kulturindustrieller Waren in der isla- 
mischen Welt ist in diesem Kontext nicht nur aufgrund 
der Videoclip-mäßigen Auftritte von Al Kaida interes- 
sant, sondern auch im Vergleich mit der Nutzung von 
Kulturwaren im NS. 


Anspruch und Wirklichkeit 


In den Diskussionen zum 10-jährigen Bestehen des 
Conne Islands kreisten nicht wenige Fragen um die 
Bedeutung des Projektes als »Linkes Zentrum«. Das 
Verhältnis zwischen postuliertem Anspruch und gesell- 
schaftlicher Realität scheint bis heute den meisten, 
selbst den freundlichsten KritikerInnen, am Herzen zu 
liegen. Nicht umsonst versuchen sich nicht wenige Bei- 
träge dieses Heftes in der Darstellung der Wirkung als 
politischer »Sendemast«. 

Alexander Lange untersucht in seinem Text die 
Geschichte des Eiskeller-Gebäudes, das Anfang des 
19. Jahrhunderts noch in dörflichem Ambiente ein 
durchaus besinnliches Dasein als Ausflugsgaststätte 
fristete. Dass auch die HJ das Gelände nutzte, mag 
als interessante Mikrogeschichte für die Chronik des 
Ladens von Interesse sein, kann aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass die LadenbetreiberInnen sich vor 
sechs Jahren, als es darauf ankam, die richtigen Konse- 
quenzen deutscher Geschichte zu denken, nicht son- 
derlich mit Ruhm bekleckerten. Dass auf das Gebäude 
ein Restitutionsanspruch, vertreten durch die Jewish 
Claims Conference, bestehen könne - das Gelände also 
durch »Arisierung« letztlich auch in unseren Besitz 
gelangte - brachte neben beständiger Verdrängung 
auch verrückte Argumente gegen eine mögliche Rück- 
gabe zu Tage. Dass es sich am Ende nicht um eine »Ari- 
sierung« handelte, ein Anspruch daher nicht bestand, 
hatte zwar viele erleichtert, um die Frage, was wäre 
wenn, konnte sich jedoch elegant gedrückt werden. 


. Kein Ruhmesblatt also, auch wenn die Diskussionsver- 
anstaltung zum zehnten Geburtstag des Conne Islands - 


das Dilemma zumindest halbwegs zufriedenstellend zu 
diskutieren vermochte. 


Unter ganz anderen historischen Vorzeichen stand d 
Entwicklung und Durchsetzung des Infoladens. Von 
Anfang an hatte das Projekt nur durch extremes per 
sönliches Engagement eine »Überlebensmöglichkeit«, 
Musste der Infoladen in seiner Entstehung noch gegen 
die Vorurteile der alteingesessenen BetreiberInnen- 
crew kämpfen, so ist es heute die Frage nach einem 
sinnvollen Agieren »zwischen Hausstaubmilben, Haus- 
arbeiten und Halbleitern«, die sich gestellt wird. Der 
Infoladen ist, das kann getrost gesagt werden, eines der 
aufwendigsten und beständigsten Projekte des Conne 
Islands, gleichzeitig sein am geringsten geschätztes. 
Das zumindest beklagt berechtigterweise der Beitrag 
seiner MacherInnen. 

Dass sich mit dem Wegbrechen von »Antifa« als Bin- 
deglied und den damit verbundenen identitären Luftlö- 
chern auch der (kultur)politische Horizont des Conne 
Island veränderte, in gewissen Maße auch erweiterte, 
steht außer Frage. Quantitativ ist das Bekenntnis der 
Ladencrew zu tagesaktuellen Missständen so offensicht- 
lich wie nie. Das dokumentiert der Text der Redaktion 
dieser Broschüre, »Ein Streifzug durch die jüngste Ver- 
gangenheit des Conne Island«, deutlich. Bei der Kritik 
der popkulturellen Modernisierung des deutschen 
Nationalismus, bei Antisemitismus und Antiameri- 
kanismus und beim Aufspüren rückwärtsgewandter 
Antimoderne, die sich gegen eine kosmopolitische 
Bestimmung von Popkultur richtet, ist man zumindest 
dahingehend vorne dran, dass das Feedback stimmt. 
Ist das Conne Island, wie Doris Liebscher in ihrer These 
zum »Resonanzraum Kultursektor« feststellt, der opti- 
male Multiplikator - da nicht so marginalisiert, wie die 
politischen Gruppen - für die provokante Vermittlung 
des gesellschaftlichen Übels? Oder zeigt diese Tendenz, 
die sich nicht ohne Grund in einer Krise der Postantifa 
einstellte, eine fast nicht mehr wahrnehmbare Diskus- 
sion der Leipziger Politlandschaft auf, die auf der Suche 
nach der absoluten Wahrheit der jeweiligen Theorie- 
schule seit geraumer Zeit nicht mehr in der Lage ist, 
eine Relevanz, geschweige denn Wahrnehmbarkeit zu 
entwickeln. Uli Schuster jedenfalls sieht das Projekt an 
dieser Stelle in die Modernisierungsfalle getappt, wenn 
er im Beitrag »Zwischen Schwarz-Rot und Schwarz-Rot- 
Gold« das Dilemma und die Hilflosigkeit des Conne 
Islands während des Weltmeisterschaftsnationalismus 
als Ergebnis einer verlorengegangenen »politischen 
Nonkonformität« diskutiert haben möchte. Das Conne 
Island hat, so Schuster, nur dann eine Perspektive, wenn 
es sich unterscheidbar macht »von der Masse rundge- 
lutschter Kulturschuppen«. Diesen Zustand beizube- 
halten und wenn nötig wieder sichtbarer zu machen, 
ist Ziel genug für die nächsten fünf Jahre. Es gibt genug 


zu tun. 


Alexander Lange 
Spurensuche 


Die Geschichte des Eiskellers bis 1945 


Was war das Conne Island vor dem Conne Island? 
Das 15jährige Jubiläum ist ein guter Grund, einmal in 
verstaubten Akten zu kramen. Das Grundstück Ko- 
burger Straße 3 hat in den letzten 100 Jahren ver- 
schiedenste Nutzungen gehabt. Dieser Beitrag be- 
schäftigt sich neben der ursprünglichen Funktion des 
Eiskellers als Ausflugsgaststätte vor allem mit der bis- 
lang weitgehend unbekannten Nutzung als Heim der 
Hitlerjugend zwischen 1938 und 1945. 


Der Eiskellerpark-Connewitz 


Die Geschichte des Eiskellers als Ausflugslokal beginnt 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Leipzig als 
Stadt endete im Süden noch vor Volkshaus und Süd- 
platz. Bis zum Connewitzer Kreuz befanden sich auf 
dem Gebiet der heutigen Südvorstadt vor allem Felder 
und Wiesen. Connewitz war ein kleines eigenständiges 
Dorf, dessen ursprünglicher Kern im Umfeld der heu- 
tigen Prinz-Eugen-Straße zu finden war. 

In der Blüte der Industrialisierung suchten Sonn- 
tags die Stadtmenschen auf dem Lande nach Ruhe und 
Erholung (Samstag wurde noch gearbeitet). Das Dorf 
Connewitz mit seinen Flussläufen am Auewald war 
hierfür ein ideales malerisches Ausflugsziel, ebenso die 
Freisitze von Lokalen wie dem Eiskeller-Park. 

Das Gelände des Eiskellers war damals ähnlich dem 
heutigen Zustand angelegt - nur noch weitläufiger, weil 
die Fernverkehrsstraße, die heute das Gelände von zwei 
Seiten umschließt, noch nicht existierte. Südlich des 
Geländes schlossen sich die Apitzsch-Wiesen an. 

Im Haupthaus befand sich wie heute im Erdgeschoß 


eine Gaststätte; davor erstreckte sich auf dem heutigen 


Parkplatz bis zum Fluss ein Freisitz. Ein weiterer Freisitz 
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an der gleichen Stelle wie heute unter großen Bäumen 
umfasste insgesamt 4.000 Sitzplätze. Der später errich- 
tete große Gesellschaftssaal fasste bis zu 1.000 Men- 
schen. Die Eingänge zum Saal befanden sich damals 
noch an der Südseite des Gebäudes und das Hauptge- 
bäude war mit ihm durch einen ebenerdigen Bau ver- 
bunden, in dem sich die Abwaschküche befand. 

Um die Jahrhundertwende wuchs Connewitz wie alle 
anderen Leipziger Vororte schnell aus seinem dörf- 
lichen Charakter heraus und wurde schließlich 1891 ein 
Stadtteil des ebenfalls rasant wachsenden Leipzigs. Die 
dörfliche Idylle von einst war damit Geschichte und im 
ersten Drittel des 20. Jahrhunderts verloren die Con- 
newitzer Ausflugslokale zunehmend an Attraktivität zu 
Gunsten weiter entfernter Wochenendziele. 

Aufgrund von Schulden, die seit 1926 bestanden und 
als Hypothek auf Haus und Grund umgelegt waren, 
musste der ursprüngliche Besitzer, Herr Friedrich Albert 
Rosenkranz, der seit 1888/89 Eigentümer des Eiskellers 
war, diesen 1934 an einen Herrn Bansmann verkaufen. 
Anfang der neunziger Jahre gab es von Seiten der Jewish 
Claims Conference einen Restitutionsanspruch auf den 
Eiskeller, weil zu dieser Zeit noch unklar war, ob es sich 
bei dem Verkauf damals um eine »Arisierung« gehan- 
delt hatte. Dies bestätigte sich jedoch nicht.! 


Der Eiskeller als Hitler-Jugend-Heim 


Mitte der dreißiger Jahre wurde der Eiskeller nicht mehr 
als Ausflugslokal bewirtschaftet, stand einige Jahre leer 
und verfiel langsam. Zudem hatte der damalige Besitzer, 
Herr Bansmann, bei der Stadt Leipzig Mietschulden in 
Höhe von 1.600 Reichsmark (RM); die Zwangsverstei- 
gerung stand bevor. 
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Die Hitlerjugend hatte um 1937 nicht nur im Leipziger 
Süden immer noch große Raumprobleme für ihre Grup- 
pentreffen. Das Heim, welches die Connewitzer HJ seit 
1936 in der Prinz-Eugen-Straße 4 benutzte, wurde zu 
klein. Der für Leipzig zuständige HJ-Oberbannführer 
Frank hatte daraufhin die Idee, das Gelände des unge- 
nutzten Eiskellers kurzfristig als HJ-Heim umzubauen. 
Zu diesem Zweck beauftragte Frank den Leipziger 
Architekten G. Staufert, Pläne auszuarbeiten und einen 
Kostenvoranschlag zu erstellen. 

In einem Schreiben vom 3. November 1937 wandte 
sich HJ-Oberbannführer Frank mit seinem Anliegen 
auch an den Direktor des Leipziger Jugendamtes, den 
Parteigenossen Gerlach, und legte ihm seine Umbau- 
pläne für den Eiskeller dar, vor allem »des Gelände 
wegen. Die anliegende Wiese kann ausgezeichnet zu 
einem Sportplatz umgearbeitet werden, das Saalge- 
bäude kann so bleiben. Die HJ hätte damit einen großen 
Raum für Elternabende, Feierstunden, Ortsgruppenver- 
anstaltungen usw., der in dieser Größe erstmalig aber 
dringend notwendig wäre.« Die Kosten des geplanten 
Umbaues würden sich auf etwa 25.000 Reichsmark 
belaufen. 

Gerlach wird sofort aktiv und fragt beim Leipziger 
Grundstücksamt an. Im Falle eines Erwerbs sollte das 
Heim der HJ kostenlos überlassen werden, die lau- 
fenden Betriebskosten würde das Jugendamt tragen. 
Er bittet die Mittel zum Ausbau zu beantragen. Keine 
drei Wochen später ist die Stadt Leipzig nach Abschluss 
des bereits laufenden Zwangsversteigerungsverfahren 
Eigentümerin des Geländes mitsamt Gebäuden und 
Inventar und übergibt es dem Jugendamt. Für die Im- 
mobilie und das 2.700 Quadratmeter großen Flurstück 
wurden 27.000 RM bezahlt. 

Mitte November reicht Architekt Staufert einen 
detaillierten Kostenvoranschlag für den Umbau ein, 
dessen Gesamtsumme sich auf 30.000 RM beläuft. Als 
erstes wird die Hausmeisterwohnung im zweiten Stock 
des Hauptgebäudes hergerichtet, in die Anfang 1938 ein 
Herr Walther einzieht. Es ergibt sich ein erster Rück- 
schlag bei den Vorbereitungen für weitere Umbauten: 
»Ein Luftschutzkeller kann wegen des ringsum lie- 
genden Wassergrabens nicht ausgeführt werden.« 

Doch noch bevor der eigentliche Umbau startet, 
kommt es zu Verzögerungen und ersten Kommunika- 
tionsproblemen zwischen Jugendamt und dem von der 
HJ beauftragten Architekten. Ende August 1938 schreibt 
Architekt Staufert an Jugendamtsdirektor Gerlach, dass 
beim Abbruch »ganz wesentliche Mängel und Fehler« 
der Bausubstanz entdeckt wurden, die durch perio- 
disches Steigen des Grundwassers entstanden sind. Die 
vorgefundenen Dach-, Mauer- und Holzschäden seien 
nach Information von Staufert bedeutend größer als 
zunächst ersichtlich. Hinzu kommt, dass die Baupo- 
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lizei genehmigungsbedingte Forderungen stellt, die eine’ 
»ganz wesentliche Erhöhung der Baukosten« ergeben 
würden. Doch dies ist nur die halbe Wahrheit. 

Nachdem Ende 1937 die HJ so schnell das Gelände 
zugesprochen bekam, geistern bei Oberbannführer 
Frank größere Pläne für den Eiskeller durch den Kopf. 
Statt einer kurzfristigen Unterbringungsmöglichkeit 
für seine Pimpfe im Leipziger Süden, plant er nun den 
Umbau des Geländes in eine Wochenendschule mit HJ- 
Heim. Hierzu hält er jedoch keine Rücksprache mit Par- 
teigenosse Gerlach vom Jugendamt als Geldgeber des 
Projektes, sondern beauftragt lediglich Architekt Stau- 
fert mit der Erarbeitung neuer Baupläne. Als im Juli 
Oberbürgermeister Dönnike und einige Ratsherren 
das Gelände besichtigen, wird von Seiten der HJ das 
neue Großprojekt vorgestellt, ohne dass das Jugendamt 
davon weiß. Dieses bekommt lediglich einige Wochen 
später Stauferts neuen Kostenvoranschlag - aufgrund 
der schlechten Bausubstanz mit einer Gesamtbau- 
summe »bei einigermaßen guter Herstellung« von rund 
86.000 RM; also dreimal so viel, wie ursprünglich gep- 
lant. Das Jugendamt ist entsetzt und lehnt die Mehr- 
kosten ab. Fieberhaft sucht man nach dem Schuldigen. 
Den glaubt man wegen der gravierenden Unterschiede, 
seiner beiden Kostenvoranschläge zunächst im Archi- 
tekten Staufert gefunden zu haben. Ende 1938 ist der 
eigentliche Umbau des Eiskellers immer noch nicht 
erfolgt. 

Um die Arbeiten endlich voranzutreiben versucht 
Architekt Mitte Januar 1939 Druck auf das Hochbauamt 
auszuüben: »Das Gesuch um die Durchführung einer 
Wochenendschule nebst beigefügten Zeichnungen, 
sind bereits von der Reichsjugendführung genehmigt 
worden, so daß dieses Programm beibehalten werden 
möchte.« Im Klartext heißt das, dass die Parteigenossen 
von der Stadtverwaltung ohne weitere bürokratische 
Verzögerungen endlich genehmigen und bezahlen 
sollen, was sich die Hitlerjugend Neues ausgedacht 
hat. Das Hochbauamt erstellt daraufhin einen eigenen 
Kostenvoranschlag für den erweiterten Umbau und 
kommt auf eine Gesamtsumme von 67.000 RM - also 
immerhin nur doppelt so viel wie ursprünglich geplant. 
Wegen der schwebenden Vorwürfe meldet sich auch 
Oberbannführer Frank Ende Januar 1939 schriftlich an 
die Stadtverwaltung, um alle Schuld von sich zu weisen. 
In seinem Brief erklärt er lapidar: Wenn der Finanz- 
ausschuss wegen der Mehrkosten falsch unterrichtet 
worden sei, könne der HJ deswegen kein Vorwurf 
gemacht werden. Den Grund seiner Bauänderungen 
zum Wochenendheim erläutert er nicht. Er hofft den- 
noch auf die Absicherung des Projektes wegen der im 
Süden vorhandenen »Heimnot«. 

Mitte Februar 1939 prüft das Rechtsamt der Stadt Leip- 
zig den Sachverhalt. Es kommt zu dem Schluss, dass 
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die Stadt keinen Einfluss auf den Architekten nehmen 
kann, da dieser direkt von der HJ beauftragt wurde. 
Schwacher Trost von den Juristen: Das Jugendamt 
könne für die Erhöhung der Kosten nicht verantwort- 
lich gemacht werden. Trotzdem kommt die Stadtver- 
waltung im vorauseilenden Gehorsam wenig später zu 
dem Schluss: »Es wird gar nichts anderes übrig bleiben, 
als den Bau nun durchzuführen.« 

Obwohl die eigentlichen Umbauarbeiten an Saal und 
Hauptgebäude aufgrund noch fehlender baupolizei- 
licher Genehmigungen auch im Sommer 1939 immer 
noch nicht begonnen wurden, konnten bereits ab März 
einige ebenerdige Holzschuppen, sogenannte frühere 
Kolonnaden des Eiskellers von einigen HJ-Gruppen 
genutzt werden. 

Im Herbst 1939 liegen nun alle notwendigen 
Genehmigungen vor, doch es gibt neue Probleme: 
Architekt Staufert, der nicht nur die Bauleitung des 
Eiskeller--Umbaues inne hat, 
auch noch Beauftragter für HJ-Heimbeschaffung, 
Bann Leipzig geworden ist, wendet sich einen Monat 
nach dem deutschen Überfall auf Polen in einem 
Brief an Stadtkämmerer Dr. Köhler: »Nach einer mir 
zugegangenen Mitteilung besteht ein Beschluß des 
Oberbürgermeisters der Reichsmessestadt Leipzig, 
keine neuen Bauaufgaben während der Kriegszeit 
auszuführen, sodaß auch dieser Umbau wegfallen 
würde.« Er bittet jedoch darum, den Umbau wegen der 
Raumnot der HJ im Süden und dem weiteren Verfall der 
Gebäude dennoch genehmigen zu lassen. Aus seinem 
Schreiben geht hervor, dass die HJ in Leipzig-Süd 4.500 
Mitglieder haben soll. 

Bereits acht Tage später werden die kriegsbedingten 
Mehrkosten durch Rohstoffverteuerungen vom Hoch- 
bauamt an die Stadtkämmerei zur Genehmigung vorge- 
legt. Dafür hat das Objekt ein neues Problem: Der Haus- 
meister Walther wurde zur Wehrmacht eingezogen und 


sondern inzwischen 


niemand kann das Haus heizen. 

Im Zeitraum zwischen Herbst 1939 bis Mai 1940 
begannen dann ein Teil der seit Anfang 1938 geplanten 
Umbaumaßnahmen. Mitte Mai 1940 stoppte das Leip- 
ziger Arbeitsamt die Arbeiten am Eiskeller, weil es sich 
um ein »nicht kriegswichtiges Bauvorhaben« handelte. 
Dennoch schaffte es Architekt und Bauleiter Stau- 
fert, dass die Arbeiten wieder aufgenommen wurden. 
Nach vorliegenden Bauplänen wurden im Hauptge- 
bäude im Erdgeschoss und ersten Stock die Räume mit- 
tels Abbruch und Zwischenwände neu aufgeteilt, um 
insgesamt sechs sogenannte Schaar-Zimmer für die 
einzelnen HJ-Gruppen zu erhalten. Der Zustand der 
heutigen Raumaufteilung im Hauptgebäude entspricht 
exakt dem Umbau aus HJ-Zeiten. Das Saalgebäude 
wurde vor allem äußerlich umfassend verändert. Die 
Außenfassade aus dem 19. Jahrhundert wurde entfernt, 
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die früheren Eingänge an der Südseite geschlossen, die 
Verbindungsbauten zum Haupthaus abgerissen. Die 
neue Fassade wurde schlicht verputzt; der neue Eingang 
befandsichnuninder Mitteander Ostseitedes Gebäudes. 
Die Flügeltüre wurde mit Naturstein eingefasst; über die 
Tür kam ein rundes Fenster. Noch heute kann man alle 
wesendlichen Stilelemente der von Staufert geplanten 
Fassade an der Ostseite des Saalgebäudes erkennen. 

Im Sommer 1941 waren die Umbauten am Hauptge- 
bäude fertig. Zumindest die Außenfassade des Saalge- 
bäudes, der geplanten Feierhalle, muss zu diesem Zeit- 
punkt ebenfalls bereits nach den Plänen von Staufert 
umgestaltet gewesen sein, denn es erscheint abwegig, 
dass erst zu DDR-Zeiten nach Bauplänen für ein HJ- 
Heim der Fassadenumbau realisiert wurde. Dreieinhalb 
Jahre hatten die Umbauarbeiten gedauert. 

Ursprünglich wollte man bereits 1939 vom zu klein 
gewordenen HJ-Heim, einem alten Landsitz in der 
Prinz-Eugen-Straße, in das neue Heim Koburger Str. 3 
umziehen. Halbjährlich wurde der Mietvertrag mit den 
geduldigen Eigentümern verlängert. Im August 1941 
sollte dann endgültig das Heim in der Prinz-Eugen- 
Straße gekündigt werden, doch es gab neue Probleme. 
Im September 1941 schreibt die HJ an das Jugendamt: 
»Im neuerrichteten Heim Koburger Str. 3 reichen die 
Räume gerade für den BDM und die Hitler-Jugend.« 
Die Heimsituation der HJ im Leipziger Süden blieb bis 
Kriegsende ein Provisorium. 

Nachdem HJ-Oberbannführer Frank im Laufe des 
Jahres 1938 seine Pläne für den Eiskeller vergrößert 
hatte, zog diesbezüglich auch das Jugendamt nach. Mitte 
März 1941 informierte das Leipziger Grundstücksamt 
das Jugendamt, dass ihr von einer Firma die Grund- 
stücke Koburger Str. 1, 5 und 11 zum Ankauf ange- 
boten worden seien. Das Jugendamt zeigte daran Inte- 
resse, weil »auf dem Gelände in späteren Jahren einmal 
ein Hitlerjugend-Großheim für die im Süden der Stadt 
wohnenden Jugend errichtet werden könnte. Es wäre 
allerdings notwendig, dann auch noch die Grundstücke 
Koburger Str. 7 und 9 zu erwerben.« 

Die bekannten Akten geben keine Auskunft, wie letzt- 
lich die HJ konkret das Eiskellergelände genutzt hat. Die 
sich südlich anschließenden Apitzsch-Wiesen werden 
sicherlich für (wehr-)sportliche Betätigungen und Exer- 
zierübungen genutzt worden sein. Außerdem standen 
ab Sommer 1941 im Hauptgebäude und bereits seit 
1939 in den Kolonnaden mehrere Räume für die ein- 
zelnen HJ-Gruppen zur Verfügung, die für die regel- 
mäßigen Heim-Abende genutzt wurden. Ein munteres 
HJ-Leben wird sich dennoch nicht auf dem Gelände 
entwickelt haben. Während des Krieges wurden in ganz 
Deutschland immer wieder die älteren HJ-Führer an die 
Front eingezogen, so dass es aufgrund fehlender Führer 
laufend zu Unterbrechungen des »HJ-Dienstbetriebes« 


(|||\\) 


III 


kam. Auch kam es in den Wintermonaten zu Dienst- 
Ausfällen aufgrund fehlender Heizmöglichkeiten im 
Zuge der Rohstoffverknappung. 

Dass das neue HJ-Heim Leipzig-Connewitz keine 
größere Bedeutung unter den Leipziger Jugendlichen 
erlangte, zeigt der Umstand, dass kein Anschlag auf das 
Heim durch HJ-feindliche Jugendcliquen bekannt ist. 
Während zum Beispiel das Hermann-Göring-Heim der 
Hitlerjugend nahe dem heutigen Zentralstadion noch 
vor der Einweihung durch Mitglieder der Meute Ree- 
perbahn aus Lindenau entglast wurde, nahm die sich 
auf der damaligen Pegauer Straße (heute: Wolfgang- 
Heinze-Straße) vor dem Kino UT Connewitz treffende 
Connewitzer Meute von dem HJ-Heim im Eiskeller 
oder dem Heim in der Prinz-Eugen-Straße keine grö- 
ßere Notiz. Lieber kümmerte man sich um die NSDAP- 
und HJ-Schaukästen auf der damaligen Adolf-Hitler- 
Straße (heute: Karl-Liebknecht-Straße) oder änderte 
das Ortseingangsschild »Leipzig - Reichsmessestadt« in 
»Leipzig - Reichsmeckerstadt«. 

Als im Januar 1945 alle Leipziger HJ-Heime aufgrund 
fehlender Kohlen zur Beheizung geschlossen wurden, 
nutzten den Eiskeller zu diesem Zeitpunkt nach ofhizi- 
ellen Angaben nur etwa 100 Hjler. Betroffen von der 
Schließung war auch die im Objekt untergebrachte 
Schulzahnklinik. 

Die bürokratischen Wirren um den Umbau des Eis- 
kellers in ein HJ-Heim können als exemplarisch für den 
Kompetenzen-Wirrwarr verschiedener miteinander 
konkurrierender NS-Institutionen angesehen werden. 
In diesem Fall zog das Jugendamt den Kürzeren und 
degradierte sich zum Handlanger und Geldgeber der 
H]. Hierbei muss man sich jedoch immer vergegenwär- 
tigen, dass das Jugendamt zu diesem Zeitpunkt nicht 
weniger von Nationalsozialisten geführt wurde als die 
HJ. Nur konnte sich die HJ besser durchsetzen. 

Es ist nicht bekannt, ob der Eiskeller mitsamt seinen 
Hitler-Jungen bei der »Verteidigung« Leipzigs gegen die 
vorrückenden siegreichen amerikanischen Truppen im 
April 1945 eine Rolle spielte. Jedenfalls endete mit dem 
Einmarsch der Amerikaner am 18. April die Nutzung 
des Eiskellers als HJ-Heim. Da die Stadt Leipzig der 
eigentliche Eigentümer der Immobilie war, wird diese 
auch schnell wieder an sie zurückgefallen sein. 


Ausblick: Der Eiskeller nach 1945 


Der Eiskeller wurde zu DDR-Zeiten zu einem FDJ- 
Jugendclubhaus und erhielt später den Namen »Erich 
Zeigner«. Erich Zeigner war SPD-Mitglied, während 
der NS-Zeit im Leipziger Widerstand und danach 
erster Nachkriegsbürgermeister Leipzigs unter sowje- 
tischer Besatzung. 

Hier fanden nun regelmäßig Tanzveranstaltungen 
statt, es gab einen Freisitz, eine Open-Air-Bühne und 
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eine Klubgaststätte. Verschiedene Pionier-Feiern 


wurden im Eiskeller-Saal durchgeführt und zu den 
späteren Discos trafen sich hier öfters Jugendliche aus 
dem Hooligan-Umfeld vom 1. FC Lokomotive Leipzig. 
Ab 1987 fanden im Eiskeller auch Konzerte mit Bands 
aus dem »offiziellen« DDR-Punk- und Independent- 
Umfeld statt. 


Nach der Wiedervereinigung Ende 1991 bekam der Eis- 
keller neue Betreiber, den Projekt Verein e.V. Bereits 
zu DDR-Zeiten trafen sich in Leipzig unter dem Deck- 
mantel der Kirche Jugendliche aus der Punk-, Hardcore- 
und Independent-Szene, welche seit Ende 1989 unter 
dem Gruppennamen Reaktion Veranstaltungen mit 
Bands in verschiedenen Leipziger Clubs durchführten. 
Als Gerüchten zufolge im Frühjahr 1991 die Stadt 
Leipzig den Eiskeller verkaufen wollte, kam es zu mas- 
siven Protesten infolge dessen der aus der Reaktions- 
Gruppe hervorgegangene Projekt Verein e.V. den Eis- 
keller übernahm? - das Conne Island wurde geboren. 


Der Autor ist Historiker aus Leipzig und arbeitet u.a. 
zur Geschichte der »Leipziger Meuten und antifaschi- 
stischen Jugendwiderstand während des NS. 


Quellenhinweise: 

Pro Leipzig e.V. (Hrsg.), Connewitz. Eine städtebauliche Studie, 

Leipzig 1995. 

Stadtarchiv Leipzig, JuA Nr. 325, Jugendheim Leipzig-Connewitz, 
Koburger Str. 3. 


1. Anmerkung der Redaktion: Die Diskussion um den Restitutionsan- 
spruch auf das Gelände des Conne Island verlief exemplarisch für den 
Umgang der bundesdeutschen Linken mit Teilen der nationalsozialis- 
tischen Nachgeschichte. Dass »Arisierungen« integraler Bestandteil der 
nationalsozialistischen Vernichtungspolitik gegenüber Jüdinnen und 
Juden waren, wurde insbesondere im Kontext der eigenen Verstrickung 
gerne ausgeblendet. 

So beachtlich die Entwicklung des Conne Islands und der linksradikalen 
Gruppierungen in Leipzig auch war, so sehr sie auch immer versuchten, 
mit ihrer Kritik auf der Höhe der Zeit zu sein, so skandalös ist es doch 
andererseits, dass die Geschichte des Ladens und der radikalen Linken 
in Leipzig auch die Geschichte der nicht geführten Auseinandersetzung 
über den erhobenen Restitutionsanspruch war. Erstmalig zum 10jäh- 
rigen Jubiläum des Conne Island wurde dieser Misstand - der Restitu- 
tionsanspruch der Jewish Claims Conference wurde bis dahin nur inso- 
weit wahrgenommen, als sich um den zukünftigen Bestand des Ladens 
gesorgt wurde - zumindest im Umfeld, weniger in der eigentlichen 
BetreiberInnencrew, ausführlich und kontrovers diskutiert. Zur Diskus- 
sion über den Umgang mit dem Restitutionsanspruch im Conne Island 
vgl. CEE IEH 80 (2001), http://www.conne-island.de/nf/80/27.html. 


2. Interessant ist noch folgendes: Obwohl der Eiskeller seit Mitte der 
dreißiger Jahre offiziell nicht mehr Eiskeller genannt wird, hat sich diese 
umgangssprachliche Bezeichnung 70 Jahre lang bis heute gehalten. 
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Klappi 
Ein Gefühl von Gleichberechtigung 


Ein kleiner persönlicher Erlebnisbericht über die Reaktions- 
gruppe, die Anfänge des Eiskellers und die ersten Tage des 
Conne Islands. 

Der folgende Text, basierend auf einem Interview mit 
Klappi, einem Conne Island Mitarbeiter der ersten Genera- 
tion, ist eine leicht überarbeitete Fassung aus C. Remath/R. 
Schneider: Haare auf Krawall, Jugendsubkultur in Leipzig, 
1980-1991. Er beschreibt die Situation, in der das Conne 
Island als »Kind der Entwicklungen um die Leipziger 
Gegenkulturbewegung Ende der Achtziger« geboren wurde 
und wirft einen Blick auf die damalige Ausgangslage des 
Eiskellers als selbstverwaltetes Jugendzentrum. 


Durch die Reaktionskonzerte ist Leipzig damals einer 
der besten Spielplätze für Bands aus der Hardcoreszene 
gewesen. Die haben bei der Tourneeplanung immer richtig 
acht gegeben, wo sie in Leipzig auftreten. Man hat das auch 
immer in Fanzines lesen können, dass Reaktion oder der 
Eiskeller in Leipzig etwas Besonderes darstellen. Es gab zu 
dieser Zeit hier im Osten nichts Vergleichbares. 

Die anderen Veranstalter waren froh, wenn sie mal eine 
Band aus dem Westen bringen konnten. Die sind bei der 
Auswahl nur nach der Musikrichtung gegangen, oder 
danach, wie es klang. Denen waren die Inhalte der Texte 
oder das Umfeld, aus dem die Band kam, nicht so wichtig. 
Wir dagegen haben ganz genaue Unterschiede gemacht 
zwischen diesen Bands und jenen Bands. Für uns war 
deren Ruf wichtiger. Man hat damals auf das »Korrekte«, 
im Sinne von politisch korrekt, geachtet. 

Die Medien haben das alles nicht wahrgenommen. Das 
war für die nicht interessant genug und außerdem waren 
die bei der Berichterstattung sowieso immer hinterher. 

Ich hab mich auch gar nicht darum gekümmert, weil ich 
wusste, dass ich da was Gutes mache. 

Am meisten sind wohl die ersten Konzerte in der Nato 
in Erinnerung geblieben. Die ersten Einladungsflyer haben 
wir direkt auf den Montagsdemos vor dem Rathaus ver- 
teilt, und das Publikum stammte dann größtenteils aus 
diesem Umfeld der »Gegendemonstranten«. 

Der Gedanke, bei den Montagsdemonstrationen mit Trans- 
parenten und Flugblättern selbst etwas zu machen, kam 
eigentlich aus dem Mockauer Keller. Mockau war damals 
sehr familiär. Die Räumlichkeiten ließen gar nicht mehr 
zu. 1989 war dann einfach die Zeit, aus dem Keller rauszu- 
kommen. Man wollte auch mehr Leute erreichen. 

Wir haben dann montags Leute mit unseren Ansichten 
zusammengebracht und dabei sicher auch einige vom 
Neuen Forum oder irgendwelche Grüne zu uns abgezogen. 
Ich habe zum Beispiel einen gesehen, der erst SPD-Plakate 
verteilte und dann zu uns übergewechselt ist. Aber die 
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Montagsdemos sind dann zu nervend geworden. Es ging 
immer mehr um Kohle und Reisefreiheit, und das eigent- 
liche Anliegen, im Land etwas zu verändern, verschwand. 
Es entwickelte sich auch so, dass diese rechten Gruppen 
immer mehr Einfluss gewannen und es eine Frage der Zeit 
war, bis es zu richtigen Gewaltausbrüchen kommen würde. 
Als die dann mit einem Schweigemarsch einen Gedenktag 
für die Opfer des Stalinismus gemacht haben, also Inhalte 
in den Vordergrund traten, die mit den eigentlichen 
Intentionen wenig zu tun hatten, sind wir mit albernen 
Kostümen und Plakaten losgezogen, die nicht zu sagen 
hatten außer einem großen Fragezeichen, einfach aus Pro- 
test, weil es zu dieser Entwicklung der Demonstrationen 
gekommen war. Aber damit sind wir wahrscheinlich noch 
mehr missverstanden worden. Nur ein japanisches Fern- 
sehteam filmte uns permanent. Die dachten sicher, das 
wäre nun etwas ganz Spektakuläres. Montagelang standen 
wir unten am Rathaus, der Demozug ging an uns vorbei, 
und es war zu merken, dass sich immer mehr Leute von 
uns von dieser großen Demo distanzierten. Das geschah 
einfach aus Angst, und ich nehme mich da gar nicht aus, 
denn dieser ganze Pulk war eben auch ganz schön bedroh- 
lich. Am Tag, als Helmut Kohl in Leipzig war, sind Leute 
auf uns losgegangen, die eigentlich unsere Väter hätten 
sein können. 

Reaktion war für viele ein Probierfeld. Die Ausgestaltung 
der Konzerte habe ich so als meinen Part gesehen. Ich habe 
Transparente mit den Bandnamen gemacht, sogenannte 
Banner, die dann an der Bühne aufgehangen wurden. Ich 
kann mich auch noch gut an einen selbstgemachten Plat- 
tenladen erinnern oder ein Konzert, bei dem sich besetzte 
Häuser vorgestellt haben, um ihre Projekte mehr in die 
Öffentlichkeit zu bringen. Das wurde um diese Zeit gar 
nicht so angenommen, weil die Mieten einfach noch nicht 
hoch genug waren. Jetzt wünscht man sich solche preis- 
werten Wohnalternativen. Imad, der dann wieder aus 
Westberlin nach Leipzig zurückgekommen war, brachte 
1990 seine Connections zu Westbands mit und hat deren 
Touren über Leipzig geleitet. 

Als Eintrittskarte gab es das Reaktionsheft, wo außer 
Informationen zu den Bands auch noch Informationen 
drin standen, warum wir das Konzert außer wegen der 
Musik noch machen, also was unsere Ansprüche waren 
und warum wir manche Sachen anders machten als andere 
Veranstalter. Ich kann mich zum Beispiel an einen Text 
erinnern, in dem erklärt wurde, wie man Stagediving 
betreibt. Das war vielleicht ein bisschen belehrend und hat 
sicher auch ein bisschen Spaß genommen, aber es war wie- 
derum auch wichtig, weil es im Konzertraum eine Zeit lang 
ziemlich extrem zuging und von der Bühne gesprungen 
wurde, wie jeder wollte. Zumindest unter den Leipzigern 
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hat sich dann schon so eine Art Selbstdisziplin entwickelt, 
und das hatte halt diesen ansteckenden Charakter. 

Ich erinnere mich auch daran, dass wir immer bewusst 
die Preise tief gehalten haben, um den Leuten zu zeigen, 
dass es eben auch anders geht. Obwohl alle unentgeltlich 
mitgearbeitet haben, war das natürlich schwierig, weil wir 
für die Saalmiete und die Fahrtkosten der Bands immer 
Ausgaben hatten. 

Für viele Bands war es natürlich exotisch, hier im Osten 
zu spielen. Für die war es dann okay, wenn sie mal weniger 
Gage hatten. Ich merkte auch, dass die Bands unsere Kon- 
zerte anders wahrgenommen haben, weil wir uns mehr 
um sie kümmerten, als das sonst üblich war. Damals haben 
sie alle privat geschlafen und nicht in irgendwelchen Pen- 
sionen oder Hotels wie heute. Als die Spermbirds bei uns 
zu Gast waren, war es richtig familiär. Denen hat das sehr 
gefallen, und sie meinten, wenn sie wiederkommen, dann 
wollen sie wieder bei uns schlafen. Das war für beide Seiten 
etwas Besonderes. Bei jedem Konzert gab es pro Eintritts- 
karte fünfzig Pfennig als Spende für irgend etwas. Wenn 
mal ein paar Leute für aus unserer Sicht korrekte Sachen 
abgegangen sind oder Geldstrafen bekommen hatten, 
haben wir denen dann davon etwas zukommen lassen. 

Wozu das Geld jeweils verwendet wurde, stand dann 
immer in diesem Eintrittsheftchen. Z.B. hatten die Repu- 
blikaner im Januar 1990 in Leipzig inofhiziell ihren ersten 
Ost-Kreisverband gegründet, und wir haben das mitbe- 
kommen. Die Reps waren in der DDR eigentlich verboten, 
aber wegen der politisch unklaren Wendesituation küm- 
merten sich weder die Polizei noch die Medien darum. 
Da sind dann einige von uns spontan zu dieser Grün- 
dungsveranstaltung hingegangen und haben sie gestört. So 
kam der Fakt überhaupt erst einmal in die Öffentlichkeit. 
Die Bullen haben uns dann gejagt und auch mit Waffen 
bedroht. Wegen der Entglasung dieses Versammlungsortes 
am Listplatz wurden wir dann als die »Störenfriede« hin- 
gestellt und haben Ordnungsstrafverfahren bekommen. 
Reaktion hat sicher deshalb so viele Leute zusammenge- 
führt, weil es für viele so, wie es war, tragbar war. Heute 
unterscheidet man schon mehr die Leute, die mehriin diese 
menschliche Richtung gehen, und die, die mehr »nur« 
Musik oder Kultur machen. Bei Reaktion konnte sich 
jeder einbringen und hatte zumindest für eine gewisse Zeit 
das Gefühl der Gleichberechtigung. Der Einlass oder die 
Leute, die gekehrt haben, hatten nicht das Gefühl, etwas 
Minderes zu machen als Ray, der auf der Bühne Ansagen 
gemacht hat, oder Imad, der einfach für die Bands wich- 
tiger war. 

Als wir aus der naTo rausgeflogen sind, haben wir die 
damaligen Konzertorte abgeklappert. Wir machten ein 
Konzert im Sack, in so einem ehemaligen FDJ-Kulturhaus. 


_ Die wussten wahrscheinlich nicht so richtig, was wir 


wollten, denn es ging uns ja nur darum, einen Raum zu 
mieten, und das war's. Den Rest haben wir ja dann alles 
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selber gemacht. So waren wir dann mal im Anker und im 
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Grafikkeller. Das Konzert im Grafikkeller mit Subterra- 


nean Kids aus Spanien und Pullermann hat damals die Lisa 
organisiert. Die hat Kontakt mit den Bands aufgenommen 
und die nach Leipzig eingeladen. Zur Vorbereitung der 
Konzerte und zur Arbeit von Reaktion überhaupt traf man 
sich wöchentlich in einer Wohnung in Plagwitz. Die diente 
als Büro und Bücherarchiv der VL (Vereinigte Linke). Zu 
denen sind wir einfach hin und haben gesagt, dass wir 
einen Raum brauchen, wo wir unsere Reaktionssitzungen 
machen können. Die VL hat unser Anliegen schon ver- 
standen, aber die hatten mit unseren Konzerten und Mas- 
senaufläufen einfach nichts am Hut. Schließlich gab es 
auch mit denen immer mehr Ärger um Kleinigkeiten. 

Durch diesen ewigen Stress mit den Vermietern entstand 
immer mehr der Wunsch, ein eigenes Haus zu haben. Wir 
wollten alles einfach selbst gestalten, sowohl optisch als 
auch inhaltlich. Es sollte schon ein autonomes Jugendzen- 
trum werden. 

Irgendwann sind wir auf unserer Suche nach Kon- 
zertorten dann im Eiskeller gelandet, und als wir erfuhren, 
dass der verkauft werden sollte, haben wir den im Rat- 
haus für uns verlangt und nach einigen Monaten auch 
bekommen. Dort wurden die Erfahrungen aus den Reak- 
tionskonzerten übernommen, die Struktur, die Preise und 
die Form der Bandbetreuung. Der Anspruch sicher auch - 
wobei man sich mit dem Haus dann auch andere Möglich- 
keiten geschaffen hat. Das Conne Island, wie wir es dann 
nannten, wurde für viele ein bisschen ein zweites Zuhause. 
Dort entstand dann alles, was so ein Jugendzentrum 
eigentlich ausmacht. Es war Konzertort, Ort für politische 
Gedanken und auch ein Ort einfach nur zum Abhängen 
oder Partymachen. 

Ich sehe heute noch Leute, für die diese Art, miteinander 
etwas zu machen, zum Lebenssinn geworden ist. Andere 
wiederum haben eben nur so mitgemacht. Für viele Leute 
war es aber auch die Möglichkeit zu sehen, es geht auch 
noch anders, als auf irgendwelche Dorfdiscos zu fahren 
und sich die Birne zuzuschütten. Ohne dass die damals 
mitgemacht haben oder heute irgendwo direkt mitmachen, 
haben die mal einen Riecher in die Szene bekommen und 
sind in den Zusammenhängen geblieben. Im Gegensatz 
zu Dresden zum Beispiel haben wir dadurch eine ganze 
Szeneentwicklung in Bewegung gesetzt. Reaktion schuf in 
Leipzig die Ansätze dafür. In anderen Städten gab es solche 
Ansätze nicht. 


C. Remath/R. Schneider: Haare auf Krawall, Jugendsub- 
kultur in Leipzig, 1980-1991, Connewitzer Verlagsbuch- 
handlung, Leipzig 1999. 

Wir danken Autoren und Verlag für die freundliche Ge- 
nehmigung zum Abdruck. 


== Infoladen im Conne Island 
OO nz 


-—— Zwischen Hausstaubmilben, Hausarbeiten und Halbleitern 
m: Jahre Infoladen Leipzig - davon 11 Jahre im Conne Island 


Die Vorvorgeschichte 


Infoläden gibt es in Westeuropa seit den achtziger 
Jahren. Schwerpunkt der Infoladenbewegung war aller- 
dings die BRD. Die autonome Bewegung reagierte 
mit der Einrichtung von Infoläden auf den Nieder- 
gang linker Buchläden, die sich nach 1968 in fast jeder 
Stadt etabliert hatten, und auf die oft von staatlicher 
Seite erzwungene Schließung autonomer Zentren in 
besetzten Häusern. Die Infoläden waren Teil des linken 
Konzeptes »Gegenöffentlichkeit«. Dahinter stand die - 
hier etwas platt wiedergegebene - Vorstellung, dass die 
Herrschenden mit ihrer Macht über die Medien das 
gemeine Volk manipulieren würden und authentische 
Informationen von unten die unterdrückten Massen 
über die Wahrheit aufklären könnten. Dies wäre die 
Voraussetzung für die herbeigesehnten revolutionären 
Umwälzungen. Eine Minderheitenströmung verstand 
unter »Gegenöffentlichkeit« jedoch mehr eine Abgren- 
zung sowohl von den herrschenden Medien als auch von 
deren KonsumentInnen, die gar nichts anderes als BILD 
oder FAZ lesen und ARD oder RTL glotzen wollen. Die 
Alternativzeitungen, Freien Radios oder Infoläden sind 
diesem Verständnis nach nicht in erster Linie zur Auf- 
klärung der Massen bestimmt, sondern zur szenein- 
ternen Kommunikation, zum Austausch über Strate- 
gien und Erfolge der eigenen politischen Bestrebungen 
und zur Selbstvergewisserung. 

Die meisten Infoläden entstanden innerhalb von 
besetzten Häusern oder alternativen Kulturzentren. 
Oft verbunden mit einem Cafe oder einer sogenannten 
Volxküche sollten sie ein niedrigschwelliges Angebot 
schaffen, um mit linker Literatur in Berührung zu 
kommen. Oft dienten und dienen die Räumlichkeiten 
und die Technik der Infoläden den Treffen und der 
Arbeit diverser politischer Gruppen der jeweiligen 
Stadt. Sie sind aber auch Kommunikationsort und 
Treffpunkt für unorganisierte Leute; es liegen Flyer für 
Demos und Veranstaltungen aus, es kann gequatscht 
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und gelesen werden. In vielen Städten ist der Infoladen 
der erste Anlaufpunkt, um Zugang zur linken Szene 
zu bekommen. Etliche Infoläden verstehen sich selbst 
als politisch aktive Gruppe und führen Veranstal- 
tungen oder Aktionen durch. Darüber hinaus sind Info- 
läden neben wenigen linken Archiven der ein- 
zige öffentliche Ort, an dem Publikationen der so- 
zialen Bewegungen - die sogenannte Graue Literatur - 
archiviert werden. Die im Infoladen aufbewahrten 
Zeitschriften,Broschüren, PlakateundandereMaterialien 
lassen sich zum größten Teil in normalen Bibliotheken 
oder Archiven nicht finden. Somit sind Infoläden auch 
wichtige Punkte für die zeitgeschichtliche Forschung.! 


Die Vorgeschichte 


Kurz nach der Wende werden - wie auch anderswo 
in der Stadt - Häuser in der Ernestistraße besetzt. 
Die Ernestistraße in Connewitz ist kurz und steht 
leer, so dass fast der komplette Straßenzug von den 
HausbesetzerInnen in Beschlag genommen wird. Im 
Haus mit der Nummer 9 - besetzt seit Januar 1991 - 
richten einige BewohnerInnen im Jahr 1992 ein 
Info- und Lesecafe ein. Orientiert wird sich dabei an 
ähnlichen Projekten in linken Zentren und besetzten 
Häusern in Westdeutschland - sowohl organisatorisch 
als auch inhaltlich. D.h. dieser Vorläufer des Leipziger 
Infoladens ist stark antiimperialistisch ausgerichtet, im 
Mittelpunkt der Arbeit steht u.a. die Solidarität mit den 
»unterdrückten Völkern« in Palästina und Kurdistan. 

Am 14. April 1993 wird die gesamte Ernestistraße 
geräumt - auch das Haus Nr. 9, obwohl dieses Haus 
bereits erfolgreiche Vertragsverhandlungen mit der 
Stadt aufgenommen hatte und von einer Räumung aus- 
genommen bleiben sollte.” (Die Ernesti 9 wird dann 
nach Reudnitz in zwei Notunterkünfte der Stadt Leipzig 
ins Exil geschickt und erhält zwei Jahre später die 
Braustraße 20, das B12?.) 


||! |||) 


Nach der Räumung kommt der Infoladen im ZORO 
(einem ebenfalls besetzten linken Kulturprojekt in 
einer ehemaligen Fabrik in Connewitz) unter. Er erhält 
zusammen mit einem linken Buchladen, der die Bücher 
von Anares Nord vertreibt, zwei kleine, feuchte Räume 
unterm Dach. Der Buchladen verfügt über eine eigene 
Bibliothek für linke Literatur, so dass sich der Info- 
laden darauf beschränkt, einige Zeitschriften zu abon- 
nieren sowie Tageszeitungen zu bestimmten politischen 
Themen auszuwerten und die ausgeschnittenen Artikel 
abzuheften. Der Infoladen schafft sich einen Computer 
an, ermöglicht den Email-Zugang und schreibt sich in 
mehrere Mailinglisten ein (was zu dieser Zeit ziemlich 
fortschrittlich war und sich deutlich vom restlichen 
Mittelalter-Ambiente abhob.) 

Auf der gleichen Etage mit dem Infoladen befindet 
sich im ZORO ein Cafe; das wöchentliche Offene Antifa- 
schistische Plenum findet dort z.B. statt. Trotz des guten 
Standorts und der Symbiose mit dem Buchladen ist der 
Infoladen, der zweimal die Woche geöffnet hat, kaum 
besucht. Er wird fast ausschließlich von den Macher- 
Innen genutzt. 

Im Infoladen arbeiten zu diesem Zeitpunkt ca. zehn 
Personen mit unterschiedlichen inhaltlichen Interes- 
sen - analog zu diesen werden die Ordner mit den 
Zeitungsausschnitten betreut. Regelmäßig findet ein 
Plenum statt. Gearbeitet wird nicht viel im Infoladen; 
getroffen wird sich eher, um gemeinsam Kaffee zu 
trinken, sich über die neuesten Entwicklungen inner- 
und außerhalb der Szene auszutauschen oder in den 
Mailinglisten zu stöbern. Sehr ausgiebig wird auch der 
Agentenparanoia gefrönt: Gegenseitig verdächtigt man 
sich, AgentIn des Verfassungsschutzes zu sein.‘ Da kein 
Geld da ist, kann auch kaum etwas angeschafft werden. 


. Die Geschichte 


1995 soll das ZORO saniert werden, das Cafe wird 
geschlossen - und der Infoladen muss die Räumlich- 
keiten verlassen. Da sie sowieso zu klein und feucht 
geworden sind, entscheiden sich die MitarbeiterInnen, 
die Kisten nicht privat unterzubringen und zu warten, 
bis das ZORO im neuen Glanz erstrahlt, sondern gleich 
im Conne Island anzufragen. Auf dem ersten Conne 
Island-Plenum, zu dem der Infoladen mit seinem 
Anliegen erscheint, wird er argwöhnisch beäugt. Viele 
wissen wahrscheinlich nicht, wozu ein Infoladen gut 
sein soll; einige haben Bedenken, weil der Infoladen 
davor ja im ZORO gehaust hat - und mit dem ZORO 
pflegt man eine liebevolle Feindschaft. Nicht zuletzt 
glich der Infoladen von 1995 noch mehr einer wert- 
losen Altpapiersammlung als heute und insofern ist 
die Skepsis von damals auch teilweise zu verstehen. Im 
Plenum gibt es nur zwei FürsprecherInnen - und die 
Anfrage wird halb abgelehnt, halb vertagt. Beim näch- 
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sten Plenum jedoch lässt sich das Conne Island, leicht 
widerwillig, überrumpeln. So zieht der Infoladen Mitte 
1995 in die 2. Etage in einen Raum ein. Recht schnell 
konnte sich der Infoladen jedoch Sympathien im Haus 
erwerben und ist inzwischen unverzichtbarer und fest 
integrierter Bestandteil des Conne Island. Trotzdem 
wird der Infoladen nicht nur von der Leipziger Szene, 
sondern auch vom Conne Island selbst relativ wenig 
genutzt oder auch nur wahrgenommen. Bezeichnend 
ist, wie viele Leute auch aus dem engeren Conne Island- 
Umfeld nach Jahren Mitarbeit im Haus überrascht sind, 
was es in der 2. Etage so alles gibt, wenn es sie zufälli- 
gerweise nach oben verschlagen hat. 

Durch die Trennung vom Buchladen, der nach dem 
Auszug aus dem ZORO eine Odyssee durch Leipzig 
antritt - mit einem kurzen Intermezzo im Infoladen - 
und inzwischen als El Libro’ in der Bornaischen Straße 
im Linxxnet-Büro gestrandet ist, steht der Infoladen 
plötzlich ohne Bücher da. Deshalb liegt das Hauptau- 
genmerk auf der Bücherbeschaffung. Mangels Finanzen 
werden zum einen linke Verlage angeschrieben und um 
Spenden gebeten, was teilweise recht gut klappt und dem 
Infoladen viel alten Plunder und Lagerhüter beschert. 
Andererseits veranstaltet der Infoladen kollektive Aus- 
flüge in die Buchläden der Innenstadt, um im gegensei- 
tigen Wettstreit kleine Enteignungsaktionen zugunsten 
des Infoladens durchzuführen. Diese anarchistische 
Phase wird allerdings schnell überwunden - so dass sie 
hier, nach Ablauf der Verjährungsfristen, preisgegeben 
werden kann. 


Lesebude 


Im April 1994 wurde übrigens im Conne Island auf- 
grund im Vorjahr erhaltener Fördergelder die LEBU- 
MELA (LEseBUde und MEdienLAden; heute nur: Lese- 
bude) gegründet und von einer Person - ebenfalls in der 
2. Etage des Vorderhauses - aus dem Boden gestampft. 
Der Ansatz ist ein vom Infoladen abweichender. Neben 
politischen Büchern soll allgemein interessante Lite- 
ratur - »Sach- und Fachbücher bis hin zu Belletri- 
stik, Märchen/Sagen und Comics, gepaart mit einigen 
Zeitschriften, die auch über diese Bandbreite gehen 
sollten und letztlich auch Tageszeitungen«° - zur Ver- 
fügung gestellt werden. Daneben will die LEBUMELA 
die Medienkompetenz der NutzerInnen stärken und 
»Fernseh- und Video-, als auch Computertechnik mit 
allen Ausweitungen und Vernetzungen«’ anbieten. 
Der Bücherbestand und die für damalige Verhältnisse 
avantgardistische Computertechnik wird hauptsäch- 
lich über private Spenden besorgt bzw. finanziert. Die 
Lesebude wird später Vertriebspartner des linken Ver- 
lags ID-Archiv (später ID Verlag‘) und vertreibt neben 
den Büchern des Verlages die Zeitschrift Die Beute. 
Außerdem werden gelegentlich Lesungen mit Autor- 
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Innen des Verlages veranstaltet. Da die Lesebude täglich 
offen hat und über die gemütlichere Sitzecke und die 
besseren Computer verfügt, wird sie vor allem von Per- 
sonen, die nur abhängen, quatschen, im Internet surfen 
oder schmökern wollen, mehr frequentiert. 

Nach dem Einzug des Infoladens in das Conne Island 
existieren Lesebude und Infoladen parallel nebenei- 
nander, sprechen sich allerdings bei der Anschaffung 
von Büchern und Zeitschriften untereinander ab. Die 
Lesebude ist gleichzeitig das Layoutbüro des Conne 
Island: Hier entstehen alle Plakate und Flyer, das CEE 
IEH und die Internetseite. Auch die Computerserver 
des Conne Island verstauben jahrelang in der Lesebude. 
Videotechnik, wie im Jahr 1994 angedacht, wird zwar 
nicht angeschafft, dafür im Jahr 2000 ein Multimedia- 
rechner, der Videoschnitt ermöglichen soll - für diese 
Zwecke aber kaum genutzt wird. 

Mit dem Mitte 1999 erfolgten Weggang des Layouters, 
der die Lesebude aufgebaut und betrieben hat, werden 
die politischen Sachbücher der Lesebude in den Info- 
laden integriert und der Rest landet im Lauf der Zeit im 
Papiermüll bzw. wird der Bibliothek im G16° übergeben. 
Inzwischen nutzt der Infoladen den ehemaligen Raum 
der Lesebude, der 2005 komplett renoviert wurde, für 
die eigenen Materialien. Erhalten geblieben ist die Nut- 
zung der Lesebude als Computerraum und Treffpunkt. 
Zu- und Abgänge 


Der Infoladen in Zahlen 


Der Infoladen verfügt z.Zt.” über ca. 5000 Bücher, 
knapp 2000 Broschüren, 100 CD-Roms, ungefähr 
1000 Filme, rund 250 Zeitschriftentitel (davon 110 
im Abo), d.h. über 6.000 Zeitschriften, ca. 750 Plakate 
und 400 Aufkleber. 

Die Bücher, Filme und CD-Roms sind komplett 
in Dataspace erfasst, bei den Broschüren ca. 75%. 
Darüber hinaus verzeichnet Dataspace ungefähr die 
Hälfte alle Artikel aus den Zeitschriften (z.Zt. knapp 
75.000 Artikel) und ein Drittel aller Aufsätze in den 
Büchern (12.500 Aufsätze). 

Jährlich?* werden im Schnitt 1.000 Euro für die Zeit- 
schriftenabos und 3.500 Euro für neue Bücher aus- 
gegeben. Jedes Jahr?” werden ca. 300 Bücher, 75 Bro- 
schüren und 150 Filme neu angeschafft. 

Derzeit arbeiten knapp 10 Personen im Infoladen 
mit. Die Räumlichkeiten des Infoladen werden täg- 
lich von ca. 30 Personen genutzt. Da dies sich 
aber hauptsächlich auf die Nutzung der Com- 
puter und für Plenas beschränkt, ist die eigent- 
liche Nutzung viel geringer. 
durchschnittlich eine Person vorbei, die das Archiv des 


Täglich kommt 


Infoladen nutzt. Am meisten genutzt wird das Video- 
archiv, gefolgt vom Bücherbestand der Bibliothek. 
Andere Archivalien werden seltener nachgefragt. 
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Nicht nur MitarbeiterInnen kommen und gehen - über 
mehrere Jahre (ca. 1997-2003) kam leider niemand und 
der Infoladen wird in diesem Zeitraum von nur zwei 
Personen betrieben - sondern auch komplette Archiv- 


. bestände flossen dem Infoladen zu oder verließen ihn 


wieder. 

Als sich Ende der 90er Jahre Antifa-Presse-Archiv und 
das Infobüro (später: Antira-Archiv) gründen, übergibt 
der Infoladen sein komplettes Material zu den entspre- 
chenden Themen den zwei neuen Projekten. Als sich 
diese 2002 bzw. 2001 wieder auflösen, geht fast der kom- 
plette Bestand zurück an den Infoladen. Beide Archive 
hatten mit dem Makel zu kämpfen, noch weniger als der 
Infoladen bekannt zu sein und außer von den Betrei- 
berInnen kaum genutzt zu werden. Im Nachhinein hat 
sich die Weggabe von Infoladenmaterialien als ungün- 
stig erwiesen, da viele BesucherInnen des Infoladens 
darüber verärgert waren, dass sie nun durch die Stadt 
geschickt wurden, um die gewünschten Sachen zu 
bekommen. 

Als Einbahnstraße erwies sich die Übernahme des 
Bücher- und Zeitschriftenbestandes des ehemaligen 
Dritte-Welt-Archivs Leipzig (vormals im Haus der 
Demokratie) und die Abgabe der Ordner mit den Zei- 
tungsartikeln zum Thema Frauen an die Frauenbiblio- 
thek MONAliesA'", 

Eher selten bringt jemand mal aussortierte Bücher, 
alte Jahrgänge von Zeitschriften usw. vorbei - aber 
auch das kommt vor. Die bedeutendste Schenkung 
waren alte Jahrgänge der Zeitschrift konkret, zurückrei- 
chend bis 1976. Im Schnitt verlassen aber mehr Bücher 
und Zeitschriften (obwohl letztere gar nicht verliehen 
werden) den Infoladen auf Nimmerwiedersehen als 
er an Spenden erhält. Lediglich bei Umzügen entde- 
cken manche, dass die Hälfte ihrer privaten Bibliothek 
aus Infoladenbüchern besteht - einige sind dann so 
mutig, diese zurückzubringen. Über die Anschaffung 
von Videoüberwachungstechnik und RFID-Chips für 
den Infoladen wird bei jedem Treffen ausgiebig disku- 
tiert, bislang behielten aber die TechnikfeindInnen die 
Oberhand. 


Dataspace 


Wo sich hingegen die TechnikbefürworterInnen durch- 
setzen konnten, ist die elektronische Erfassung des 
Bestandes. Ab 1995 werden Bücher und Teile der Zeit- 
schriftaufsätze, sortiert nach jeweils nur einem oder 
zwei Schlagworten, in eine Textdatei eingegeben. Diese 
wird 1997 in eine selbst programmierte Datenbank (in 
MS Access) überführt. Bis 2000 werden in dieser Daten- 
bank fast alle Bücher und schon ein Großteil der Zeit- 
schriftenaufsätze erfasst. Ab 1999 bemüht sich der 
Infoladen um eine Veröffentlichung der Datenbank 
im Internet. Da es geeignete kostenlose Software zum 
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damaligen Zeitpunkt nicht zu geben scheint, wird mit- 
tels der Open Source-Programme mySQL und PHP eine 
eigene Online-Datenbank erstellt und der Inhalt aus 
Access übernommen. Am 22.12.2000 geht mit Hilfe des 
linken Internetproviders nadir in Hamburg die Daten- 
bank Dataspace!' online. Seitdem ist der größte Teil des 
Infoladenbestands (über 100.000 Datensätze) online 
recherchierbar. Dataspace wird monatlich von mehreren 
tausend Personen benutzt - d.h. meist von Leuten, die 
nicht in einen Infoladen kommen und schon gar nicht 
in den Leipziger Infoladen. Da etliche Quellen auch im 
Internet verfügbar sind und Dataspace dies verzeichnet, 
verwenden viele Dataspace als reine Internet-Suchma- 
schine - mit dem Vorteil, dass alle Datensätze verschlag- 
wortet sind und das Material zum großen Teil einem 
linken Kontext entstammt. Auf Wunsch verschickt der 
Infoladen aber auch Bücher, Videos und Kopien von 
Zeitschriftenaufsätzen in andere Städte. 

Dataspace ist unseres Wissens bislang die einzige 
Online-Datenbank eines Infoladens. Deshalb können 
auch andere Infoläden und linke Archive, die ja oft über 
die gleichen Zeitschriften wie der Leipziger Infoladen 
verfügen, Dataspace zur Recherche im eigenen Bestand 
nutzen. Inzwischen nutzen zehn weitere Infoläden und 
Archive Dataspace für die Erfassung ihrer eigenen 
Materialien. 


Mit der Erfassung von einzelnen Aufsätzen aus Büchern 
und den Artikel in den Zeitschriften ermöglicht Data- 
space Suchoptionen, die selbst professionelle Biblio- 
theken in der Regel nicht anbieten. Nicht ohne Grund 
erhielt Dataspace im Mai 2004 den Alternativen Medi- 
enpreis.'? Die unsägliche Laudatio des Ex-Punkers pade- 
luun bei der Preisverleihung verärgerte den Infoladen 
dann jedoch so, dass danach ein kritischer Artikel dazu 
entstand." 


Vernetzung 


In der Geschichte der Infoläden gab es mehrere Vernet- 
zungsbemühungen. Ab 1988 trafen sich Infoläden euro- 
paweit und gaben sogar eine gemeinsame Zeitung, die 
Clash, heraus.'* Zu Beginn der neunziger Jahre gab es 
in der BRD verschiedene Vernetzungstreffen - z.T. fein 
säuberlich getrennt nach Ost und West inkl. gegensei- 
tiges Anpissen. Sporadisch besuchte der Leipziger Info- 
laden diese. 

Ab Anfang 1999 trifft sich halbjährlich das BILT (bun- 
desweites Infoladentreffen), an dem sich der Infoladen 
Leipzig aktiv beteiligt. Inhaltlichen Debatten gegenüber 
eher abgeneigt'”, versuchen die TeilnehmerInnen aus 
Leipzig eine strukturelle Vernetzung voranzutreiben. 
So übernimmt Leipzig die Betreuung der gemeinsamen 
Internetseite', richtet ein BILT im Conne Island aus 
und leitet mehrere Arbeitsgruppen. Auch wird per- 
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manent versucht, anderen Infoläden die Teilnahme an 
Dataspace schmackhaft zu machen. Leider gibt es auf 
alle Versuche, die Vernetzung voranzubringen, kaum 
Resonanz. Das letzte BILT findet zu Ostern 2001 in 
Wien statt. Alles in allem waren es aber schöne Ausflüge 
und interessant zu sehen, wie andere Infoläden funktio- 
nieren und welchen privilegierten Status der Infoladen 
Leipzig schon allein durch die Mietzahlungsfreiheit im 
Conne Island hat. 


Weitere Geschichte 


Ende der neunziger Jahre werden die Räumlichkeiten 
des Infoladens von zwei Beratungsstellen genutzt: Zum 
einen von der Grünen Hilfe”, die bei Anklagen nach 
dem Betäubungsmittelgesetz hilft; zum anderen von der 
Kampagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär 
(Leipzig), eine Beratungsstelle für (totale) Kriegsdienst- 
verweigerung. Beide Beratungsstellen sind recht gut 
besucht, das jeweilige Klientel kann aber in der Regel 
mit dem Infoladen nicht viel anfangen. 2003 stellen 
beide Beratungsstellen ihre Arbeit ein; ihr Material wird 
in den Infoladen integriert. 

Der Infoladen wird 1999 und 2006 renoviert. Von 
einem Raum im Conne Island hat sich der Infoladen 
offiziell auf drei Räume, inofhiziell auf fünf Räume aus- 
gebreitet und damit fast die komplette obere Etage in 
Beschlag genommen. Eine noch schnellere Expansion 
konnte nur durch die »tatkräftige Mithilfe« der Nutze- 
rInnen, die ein Teil des Bestandes in ihre Privatbiblio- 
theken eingliederten, abgewendet werden. Als dann 
doch der Infoladen aus allen Nähten zu platzen droht, 
wird 2002 kurzerhand der Teil entsorgt, der die meiste 
Arbeit gemacht hatte - allerdings auch am seltensten 
genutzt wurde: Mehrere dutzende Ordner mit Millionen 
von Zeitungsartikel, feinsäuberlich sortiert in tausende 
Rubriken. Dieser Infoladenteil schien schon deswegen 
als überflüssig, weil viele Tageszeitungen inzwischen 
CD-Roms von ihren alten Jahrgängen herausbringen 
oder sogar im Internet verfügbar sind. 

Im Laufe der Zeit entwickelt sich der Infoladen immer 
mehr zum reinen Dienstleistungsunternehmen, welches 
selbst keine politischen Akzente setzt. Dies unter- 
scheidet den Leipziger von vielen anderen Infoläden, vor 
allem in kleineren Städten, wo der Infoladen oft gleich- 
zeitig die einzige politische Gruppe ist. Die Gründe für 
diese Entwicklung sind zum einen die geringe Mitarbei- 
terInnenzahl über viele Jahre hinweg, zum anderen die 
große Anzahl von verschiedenen politischen Gruppen 
in Leipzig. Erst seit 2006 führt der Infoladen zusammen 
mit der im Infoladen angesiedelten Jugendbildungsiniti- 
ative, die durch Jugend für Europa gefördert wird, Ver- 
anstaltungen im Conne Island und B12 durch. 

Der Infoladen finanziert sich von Beginn an haupt- 
sächlich über Spenden der MitarbeiterInnen. Einmal 
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jährlich wird im Conne Island eine Benefizdisco veran- 
staltet. Am 21.06.1996 findet im Conne Island sogar ein 
großes Benefizkonzert mit der Band Tocotronic unter 
dem Motto »Freiheit macht arm« u.a. für den Infoladen 
statt.'? 

Ab 1999 geht der Infoladen mit einer eigenen Home- 
page” online - auf der Seite wird allerdings in den fol- 
genden Jahren nicht viel passieren. Für die Öffentlich- 
keitsarbeit werden Plakate und Flyer gedruckt, Anzeigen 
in Leipziger Szenezeitschriften geschalten und seit 2006 
verfügt der Infoladen über eine Mailingliste?', in der 
über alle Neuigkeiten und Neuanschaffungen infor- 
miert wird. Bei wichtigen Veranstaltungen versucht der 
Infoladen mit Infoständen oder Büchertischen (oft in 
Zusammenarbeit mit El Libro) präsent zu sein. All das 
scheint aber nicht viel zu bewirken, und damit kommen 
wir zur leidigen... 


Sinnfrage 


Obwohl der Infoladen Leipzig der berühmteste und 
beste Infoladen ist”, ist fast jeder Infoladendienst - 
wenn man sich den Aufwand, der im Infoladen steckt, 
vor Augen hält - eine sehr desillusionierende Angele- 
genheit: Selten kommt jemand vorbei, der gigantische 
und gut erschlossene Bestand versinkt teilweise unter 
der Staubschicht - und schaut doch mal jemand herein, 
will sie oder er in der Regel nur das Passwort für den 
Computer wissen, um etwas im Internet zu surfen. Von 
Plenum zu Plenum machen wir uns mit Durchhaltepa- 
rolen Mut, dass es doch irgendwie Sinn machen würde, 
herumzusitzen und ab und zu einer Studentin bei der 
Recherche für die Hausarbeit und einem Studenten bei 
der Erstellung des Referats zu helfen. 

Aber mal ehrlich: Der Infoladen ist sinnvoll als Raum 
mit Computertechnik, die ausgiebig genutzt wird - zu 
den Stoßzeiten muss man trotz neun Rechner allein in 
der oberen Etage des Conne Island anstehen -, und als 
Plenumsraum für unzählige Gruppen, die sich unter- 
einander um die Nutzungszeiten kloppen und uns mit 
schöner Regelmäßigkeit ihren Müll hinterlassen. Dass 
dann aber in den IKEA-Kellerregalen, Marke Sten, 
noch Bücher und Zeitschriften rumstehen, nimmt die 
Mehrzahl der Infoladen-BesucherInnen nur als schöne 
Dekoration wahr. Um so mehr freuen sich die Mitarbei- 
terInnen über Menschen, die Archiv und Bibliothek des 
Infoladens nutzen. 

Nicht einmal mehr der Verfassungsschutzbericht, der 
sonst jeden linken Aufkleber in der Straßenbahn akri- 
bisch beschreibt, erwähnt den Infoladen. Im 1998er 
Bericht stand zum letzten Mal drin, dass es einen Info- 
laden in Leipzig gibt - mehr fiel dem Verfassungsschutz 
schon damals nicht ein. Seitdem wird beharrlich über 
den Infoladen geschwiegen - und die Leipziger Szene 
stimmt bereitwillig ins große Schweigen ein. Während 


z.B. die linken Zeitschriften aus Leipzig wenigstens ab 
und zu über die anderen Archive (Antifa-Presse-Archiv, 


MONAJliesA z.B.) berichten, ist der Infoladen noch nie ——— 


ein Bericht oder ein Interview wert gewesen. Für viele 
ist der Infoladen eine Selbstverständlichkeit und ein 
Selbstbedienungsladen, dessen Öffnungszeiten konse- 
quent ignoriert werden. Es soll sich aber an dieser Stelle 
nicht weiter beklagt werden: Der Infoladen wird trotz 
alledem weiterhin Unmengen von Papier horten, dank 
Dataspace für wundgetippte Finger sorgen und eine 
Kompanie von Hausstaubmilben zum störungsfreien 
Leben verhelfen. 


1 Siehe auch http://de.wikipedia.org/wiki/Infoladen. 

2 Ernesti bleibt! Ein Gespräch, in: Frente 03/1993, S. 7-15, Vgl. auch: 
Zu den Häuserräumungen in der Ernestistraße, Leipzig am 

14.04.1993. Presseerklärung, in: Interim 237/1993, S. 27. 

3  http://left-action.de/b12. 

4 Das hatte allerdings den realen Hintergrund, dass es damals mehrere 
bekannt gewordene Anwerbeversuche und Observationen gegen die 
linke Szene in Leipzig gab. 

5  http://el-libro.de, siehe auch: EI Libro bleibt jetzt (Interview zum 
Buchladen und Antifa-Presse-Archiv), in: Klarofix 12/2000, S. 40-43. 

6 Die LEseBUde und der MEdienLAden im Conne Island, in: Klarofix 
Juni 1994, S. 73. 

7 Ebd. 

8  http://www.idverlag.com. 

9  http://www.gieszer16.org. 

10 http://monaliesa.leipzigerinnen.de. 

11 http://www.nadir.org/dataspace 

12 http://www.alternativer-medienpreis.de. 

13 Warum sich Dataspace nicht über eine Auszeichnung freut?, 
http://www.nadir.org/nadir/aktuell/2004/06/20/24366.html. 

14 siehe: http://infoladen.net/selbst/s9.htm. 

15 Zum einen weil die inhaltlichen Unterschiede zwischen den Infoläden 
- z.B. Antiimp vs. Antideutsch - zu groß sind, zum anderen weil der 
Infoladen Leipzig selbst kaum inhaltlich arbeitet. 

16 http://www.infoladen.net. 

17 http://www.gruene-hilfe.de. 

18 Leipzig: http://www.nadir.org/tkdv (veraltet), bundesweit: 
http://www.kampagne.de. 

19 http://www.conne-island.de/nf/23/10.html, 
http://www.conne-island.de/nf/24/5.html. 

20 http://www.nadir.org/infoladen_leipzig. 

21 http://lists.conne-island.de/mailman/listinfo/infoladen-newsletter. 

22 Dies meint nicht nur Google (http://www.google.com/Top/World/ 
Deutsch/Gesellschaft/Politik/UndogmatischeLinke 

Infol%C3% A4den/), wo der Leipziger Infoladen, sortiert nach 
PageRank, auf Platz eins landet, sondern auch Bernd Hüttner in 
seinem Buch: Archive von unten. Bibliotheken und Archive der neuen 
sozialen Bewegungen und ihre Bestände, AG Spak, 2003. 

23 Juli 2006. 

24 seit 1996. 

25 seit 1999. 


Redaktion »15 Jahre Conne Island-Reader« 


Ein Streifzug durch die jüngste 
Vergangenheit des Conne Island 


»Das Verständnis von Kultur gegen die herrschende 
Kultur, sei es auf der Straße, im Wohnzimmer, im Äther, 
in der Schule, im Club, im Feuilleton oder sonst wo, ist 
eine der wichtigsten Grundlagen gegen den Zeitgeist- 
scheiß. Nur dann lässt sich über Veränderung reden. 
Nicht über das Einrichten in den bestehenden Verhält- 
nissen. Das ist die Qual der Wahl.« (aus einem Redebei- 
trag zum »Freiheit macht arm«-Konzert mit Surrogat 
und Tocotronic 1996)" 


»Daher entsichere ich bei dem Wort Subkultur zunächst 
einmal meine Waffe.« (Moses Arndt, Redakteur des Hard- 
core Fanzines ZAP) 


Bereits im Herbst 1989 wird aus Aktion jetzt! die Gruppe 
Reaktion. Dieser Schritt der gegenkulturellen Keimzelle 
um den Mockauer Keller - weg von beabsichtigter Aus- 
gestaltung hin zur ohnmächtigen Erwiderung auf die 
gesellschaftlichen Verhältnisse im Nachwendedeutsch- 
land - zeichnet die Geschichte des Conne Island bereits 
im Kleinen vor. Doch eins nach dem anderen. 
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Wie in verschiedensten Beiträgen dieser Broschüre be- 
reits ausgeführt worden ist, ruhte das Conne Island lange 
Zeit auf zwei wichtigen Säulen: der Notwendigkeit sich 
gegen die akute Gefahr durch Nazis zur Wehr zu setzten 
und dem Anspruch, sich kulturell den gesellschaftlichen 
Verhältnissen entgegenzustellen. Dabei fungierten stets 
die gesellschaftlichen Umstände als Gradmesser für die 
kulturelle und kulturpolitische Arbeit. Dass »die Kultur 
vom Politischen abhängig« ist, gehörte zum Selbstver- 
ständnis des Conne Island.” Diese Grundfesten haben 
sich allerdings ebenso wie das Leben jenseits der Ko- 
burger Brücke gewandelt. Eine erste Erschütterung 
datiert auf das Jahr 1996. 

Das Subversionsmodell Pop wurde in den Diskussi- 
onen um das Buch Mainstream der Minderheiten. Pop 
in der Kontrollgesellschaft zu Grabe getragen. Dies kam 
einer Verabschiedung von der Vorstellung gesellschaft- 
liche Verhältnisse durch gegenkulturelle Intervention 
verändern zu können, gleich. 

Angesichts der grassierenden jugendkulturellen Belie- 
bigkeit in Folge der allgegenwärtigen kapitalistischen 
Vermarktung verdeutlichte sich, dass ein subkulturelles 
Außerhalb der bestehenden Verhältnisse nicht exi- 
stierte.° Die Widerständigkeit von Subkulturen wurde 
zum erfolgreichen Verkaufsargument. Auch das Conne 
Island verlor den Status einer Insel. 

Vier Jahre später, im sogenannten Antifasommer, 
wurde das Bindemittel des Conne Island - der antifa- 
schistische Grundkonsens - zur Staatsraison erklärt. 
Konnte bis dato die gegenkulturelle Identität noch aus 
der wichtigen Arbeit gegen Nazis und eine rechte All- 
tagskultur gezogen werden, stand sie nun im Einklang 
mit rot-grüner Regierungspolitik. Doch ungeachtet 
dessen bestimmt bis heute eine rechte Alltagskultur 
weite, zumeist ländliche Gegenden. Die Bedeutung des 
Conne Islands ostdeutschem Provinzialismus westlich 
orientierte Metropolenkultur entgegen zu setzten, hat 
sich demnach trotz vewandelter Vorzeichen nur unwe- 
sentlich geändert. 


Beide Prozesse haben maßgeblich zu einer Entwicklung 
des Conne Islands beigetragen, der die letzten 5 Jahre 
deutlich prägte. Konfliktlinien verliefen plötzlich mitten 
durch den Laden und wie schon 1989 beeinflusste der 
gesellschaftliche Wandel das Conne Island entscheidend. 
Von Resignation jedoch war keine Spur zu sehen. Viel- 
mehr galt es diese Herausforderung - ein neues Grund- 
konzept für den Laden zu entwickeln - anzunehmen. 
Scheinbar widerständige Subkulturen wurden zunehmend 
als Spiegel und Austragungsort gesellschaftlicher Ver- 
hältnisse anerkannt. Aus dieser Einsicht erwuchsen 
neue Möglichkeiten kulturpolitischer Intervention. 
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Kontinuität und Neuorientierung ab 2001 


Trotz des rot-grünen Aufstandes der Anständigen war die 
Alltagskultur vor allem in den ländlichen Regionen des 
Ostens weiterhin durch rechtes und autoritäres Gedan- 
kengut geprägt. Nazis fanden ihre Anknüpfungspunkte in 
traditionell nicht rechten Szenen, wie z.B. Hardcore und 
Streetpunk. Kulturelle Codes, Gesten und Stile wurden 
übernommen und umgedeutet. Um demgegenüber eine 
klare Grenze zu ziehen und deutlich zu machen, dass 
Nazis z.B. in der Hardcorebewegung mit Gegenwehr zu 
rechnen haben, gründete sich 2001 die Kampagne Good 
Night White Pride - Hardcore is more than music.‘ Neben 
einer ganzen Reihe von Clubs erklärten sich unzählige 
Bands mit dieser Initiative verbunden. Ähnlich wie für 
das Conne Island galt auch dabei ein antifaschistischer 
Grundkonsens als Bindeglied. Das Bestreben des Ladens, 
die Deutungshoheit über verschiedene Subkulturen nicht 
an Nazis abzugeben, zeigte im Fall der Band Discipline 
erneut seine Wirkung. Nach einem klaren Bekenntnis 
gegen Nazis und Diskriminierung aufgrund von Her- 
kunft, Hautfarbe oder Geschlecht gab die Band ihr erstes 
Konzert im Conne Island. 

Für ordentlichen Wirbel sorgten kritische Äußerungen 


des Conne Island bezüglich der homophoben Verbalat- 


tacken während verschiedener Reggaeparties. Zugleich 
wurde auf die sexistischen und schwulenfeindlichen Tra- 
ditionen der kritiklos übernommenen Reggaekultur ver- 
wiesen. Die so Gescholtenen reagierten reflexartig mit 
dem Verweis auf die authentische, jamaikanische Kultur 
und den angeblich nur metaphorisch zu verstehenden 
»Boom bye bye«-Schwulenhass. Das für viele unver- 
ständliche Argument, wer etwas zu. kritisieren habe, 
hätte doch, bitte schön, zunächst einmal Patois - also die 
jamaikanische Sprachspezifik - zu lernen, scheint exem- 
plarisch für die Kommunikations- und Verständnis- 
schwierigkeiten innerhalb dieser Auseinandersetzung. 


Nine Eleven und das Conne Island 


Mit den Anschlägen auf das World Trade Center in New 
York im Herbst 2001 änderte sich, neben der Weltpolitik, 
auch das kulturpolitische Schaffen des Conne Islands. Das 
Credo, dass »die Kultur vom Politischen abhinge« erfuhr 
eine Renaissance unter veränderten Vorzeichen. Dabei 
rückte, neben der klammheimlichen Freude über die 
Anschläge - endlich hätte es die richtigen getroffen -, vor 
allem der kulturelle Umgang mit diesem Thema ins Zen- 
trum der Kritik. Unter popkulturellem Umgang wurde 
hier nicht die Macht der Bilder, Medien und Berichter- 
stattung verstanden. Sicher hatten wohl die meisten, die 
den Einsturz der New Yorker Zwillingstürme live am 
Bildschirm verfolgten, Probleme, diese Geschehnisse aus 
ihrer populären Repräsentation medialer Inszenierung 
zu lösen und als mörderischen Anschlag zu verarbeiten. 
Gemäß seines popkulturellen Schaffens interessierte es 
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das Conne Island jedoch mehr, welche Interpretationen 
der Ereignisse von New York und Washington vertont, 
präsentiert und symbolisch verhandelt wurden. 

Der Grund für dieses Interesse erwuchs zum großen 
Teil aus der Betroffenheit, als Veranstaltungsort und pop- 
kulturell Handelnde, mit antiamerikanischen® Äußer- 
ungen von Bands und Publikum konfrontiert zu werden. 
Diese kollidierten mit dem über Jahre ausgebildeten 
Selbstverständnis des Conne Islands und dem posi- 
tiven Bezug auf angloamerikanische pop culture‘ So 
wurde für antiamerikanische Bands nicht die antimo- 
derne, lustfeindliche, mörderische und fanatische Moti- 
vation der islamistischen Attentäter zum Aufhänger für 
ihr kulturelles Schaffen. Vielmehr diagnostizierten diese 
einen moralischen Verfall des skrupellos kapitalistischen 
Westens und projizierten diesen reinweg auf die USA. 
Die Anschläge erschienen so nur folgerichtig. 

Die anfängliche Ratlosigkeit im Conne Island hin- 
sichtlich der Anschläge und deren Auswirkungen wich 
bald der Beschäftigung mit den Reaktionen der deut- 
schen Popkulturlandschaft. In dieser schwierigen Situa- 
tion - die gekennzeichnet war durch die Angst der US- 
amerikanischen Administration das Wort zu reden - die 
Augen zu verschließen, hätte geheißen, den veränderten 
gesellschaftlichen Umständen blind gegenüberzutreten. 
Die anhaltende Beschäftigung mit dem Thema in den 
letzten fünf Jahren hat das Conne Island viele Sympa- 
thien gekostet. Schnell war klar, dass in punkto Antiame- 
rikanismus die Konfliktlinie quer durch den Laden, das 
Publikum und die repräsentierten Kultursparten lief und 
sich so manche und so mancher im eigenen Vorurteil 
ertappt fühlen musste. Heftige Auseinandersetzung zwi- 
schen einzelnen politischen Gruppen taten ein Übriges 
zur Aufladung dieser Debatte. 


Wie das Gewitter in der Wolke 


Zur veränderten gesellschaftlichen Stimmung, in der das 
Schaffen des Conne Islands angesiedelt war, zählte ohne 
Zweifel auch die deutsche Auseinandersetzung mit dem 
Konflikt zwischen Israel und der arabischen Welt. Mit 
dem Ausbruch der zweiten Intifada im September 2000 
wurden antiisraelische, antizionistische, antijüdische und 
antisemitische Töne immer lauter. Das Umfeld des Conne 
Islands spiegelte dabei die Debatten in antifaschistischen 
und linken Kreisen wider. Auf der einen Seite gehörte das 
Engagement gegen Antisemitismus zur selbstverständ- 
lichen Basis des eigenen Handelns. Andererseits stand 


a 


— 


|| 


der Konflikt gemessen an seiner Bedeutung schon immer _ 


überdurchschnittlich im Fokus der Diskussionen und bot 
jeder und jedem Raum für Projektionen. Dabei schoss 
die traditionelle linke Kritik an Nationalstaaten und 
Imperialismus in punkto Israel zumeist weit über das 
Ziel hinaus. Die Analyse’, wonach der klassische Anti- 
semitismus in der Kritik an Israel und am Zionismus 


— 


eine aktuelle Gestalt annimmt, schien sich leider aufs 
Neue zu bestätigen. In Reaktion auf die Anschläge des 
11. September 2001 häuften sich erneut antisemitische 
Äußerungen in Deutschland. In Berlin waren während 
verschiedener Demonstrationen »Juden raus«-Rufe zu 
vernehmen, israelische Fahnen wurden verbrannt; in 
Leipzig kam es zu tätlichen Übergriffe auf Menschen, die 
ihre Solidarität mir Israel zum Ausdruck brachten. Der 
FDP Politiker Jürgen Möllemann rechtfertigte Selbst- 
mordanschläge auf israelische Zivilisten und Gerhard 
Schröder dachte als damaliger Bundeskanzler über eine 
deutsche Beteiligung an einer in Israel zu stationierenden 
internationalen »Schutztruppe« nach. 

Am 07. November 2001 spielte die kanadische Band 
Propagandhi im Conne Island und es kam zum Eklat. Stein 
des Anstoßes: die Tourplakate (zugleich auch Plattencover). 
Diese zeigten das die Welt umschlingende Muster der US- 
amerikanischen Flagge. Nach Ansicht des Conne Island 
gab dies in Verbindung mit der Textzeile »Fuck Zionism« 
aus einem Titel der Band Wasser auf die Mühlen in 
einer ohnehin ressentimentgeladenen Stimmung. Ohne 
vorherige Absprache mit Propagandhi - und das sollte 
sich als problematisch erweisen - wurde zum Konzert 
ein Flugblatt? veröffentlicht, das Antizionismus und 
antiamerikanische Vorurteile thematisierte. Die Kritik 
stieß auf pures Unverständnis und Entsetzen der 
kanadischen Band. Diese fühlte sich durch »die eigenen« 
Leute schlimmer behandelt »als durch Cops« und stand 
kurz davor das Konzert abzusagen. Ein verabredetes, 
klärendes Interview jenseits von Backstage und Sound- 
check kam leider nicht zustande. 

Auch für Teile des Publikums und des Umfeldes blieb 
die Erklärung nicht folgenlos. Die Reaktionen fielen 
schon deshalb so heftig aus, weil nicht Wenige sich in 
ihren Ressentiments und der darauf aufbauenden poli- 
tischen Identität angegriffen fühlten. Leider folgte der 
Entrüstung in der Regel jedoch keine inhaltliche Aus- 
einandersetzung fernab des Stammtisches. 

Nach einer parlamentarischen Anfrage im säch- 
sischen Landtag wurde 2001 bekannt, dass die Staats- 
anwaltschaft ein Jahr lang gegen die linke und alterna- 
tive Szene in Leipzig nach $129 ermittelte. Verfahren 
nach diesem Paragraphen kommen zur Anwendung, 
wenn Ermittlungen gegen kriminelle Vereinigungen 
vorgenommen werden sollen. Es ist davon auszu- 
gehen, dass auch das Conne Island davon betroffen war. 
Damit wurde ein völlig unverhältnismäßiges Instru- 
ment bemüht, um pauschal und ohne richterliche Kon- 
trolle eine Ausleuchtung der »Szene« vorzunehmen. 
Die Grenzen, wer zur Szene gehört, wurden bewusst 
schwammig gehalten. Dadurch sah sich ein sehr breiter 
Personenkreis aus politischen Initiativen, kulturellen, 
alternativen oder sozialen Zusammenhängen pauschal 
dem Verdacht ausgesetzt, kriminelle Handlungen zu 


17 


begehen. Erwartungsgemäß haben die Ermittlungen den 
Anfangsverdacht nicht bestätigen können. Eine wirk- 
same Skandalisierung unsererseits blieb jedoch aus.” 


Status Quo Vadis? 


Mit weißen Plakatwänden und Konzertankündigungen 
begann das Jahr 2002. Als Protest gegen die geplanten 
Kürzungen für soziokulturelle Zentren beteiligte sich 
das Conne Island am Kulturstreik. Einen Monat lang 
fanden keine Konzerte und Tanzveranstaltungen statt. 
Zeit genug um sich an Euro, neue Preise und eine neue 
Geschäftsführung zu gewöhnen. 

Während sich die politische Linke 2002 bundesweit 
ihrer finalen Krise und dem angemessenen Verhältnis 
von politischer Praxis und Kritik widmete, verließ das 
Conne Island alte Wege. Angesichts der anhaltenden 
Eskalation im Nahen Osten wurde eine spartenübergrei- 
fende Stellungnahme zu den antisemitischen Reaktionen 
auf den Konflikt verfasst.‘ Darin wurde ein exempla- 
risches »Verbot« des Tragens von Palästinensertüchern 
als antiquierte linke Modetradition und in Deutschland 
getragenes Symbol für den Widerstand gegen Israel aus- 
gesprochen. Die somit nach außen transportierte Soli- 
darität des Ladens mit Israel - ganz in der Tradition der 
antinationalen, antifaschistischen Linken - war jedoch 
keine politische Äußerung im Sinne eines neuen Identi- 
fikationsmodells, sondern letztlich nur eine notwendige 
Reaktion auf die Verhältnisse. Dieser Schritt verdeutli- 
chte ein neues Auftreten des Conne Islands. Entgegen 
der subkulturell orientierten Thematisierung anhand 
einer speziellen Band - soviel hatte der Laden aus 
dem Fall Propagandhi gelernt - erschien es erfolgver- 
sprechender den neuen Pfeiler im Grundverständnis 
des Conne Island auf eine breitere Basis zu stellen. 
Verlorene Sympathien wurden mit dem Vorwurf der 
einseitigen Parteinahme allerdings nicht wieder- 
gewonnen. So fiel es einigen im Umfeld des Ladens 
zunehmend schwer, sich uneingeschränkt mit der nun 
allgemein gültigen Grundausrichtung des Conne Island 
zu identifizieren. Allerdings stieß das Conne Island mit 
diesem Schritt bundesweit auch auf Zustimmung und 
Anerkennung. 

Im März wurde das zehnjährige Bestehen der Mini- 
ramp im Conne Island mit einem Skate-Contest gefeiert 
und die lokalen Drum & Bass Events Breaks.org strebten 
ihrem absoluten Höhepunkt entgegen. Aus einer wilden 
Idee geboren, fand im Mai das bundesweit größte Skin- 
headfestival Oi! The meeting statt. Zur »Freude« der Con- 
newitzer AnwohnerInnen feierten, tranken und cam- 
pierten mehr als 1.000 Skinheads, Rudeboys und -girls 
im Conne Island, in anliegenden Straßen und auf 
Grünflächen. Als Höhepunkt spielte eine Legende aus 
London, The Cockney Rejects. Dass während des zeit- 
gleich stattfindenden EM-Spiels Deutschland gegen 
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Saudi Arabien - im Gegensatz zur gesamtdeutschen 
Patriotismuswelle zur WM 2006 und trotz der Anwe- 
senheit von 300 Skinheads im Bierzelt - kaum deutsche 
Fahnen wehten, geschweige denn »Deutschland, Deutsch- 
land«-Rufe ertönten, sei hier nur am Rande angemerkt. 

Der alljährliche Betriebsausflug nach Sachsen-Anhalt 
lief 2002 unter der, von Blumfeld entlehnten, Headline 
Status Quo vadis. Standen die drei Jahre zuvor für tief- 
greifende Veränderungen und Neudefinitionen, so lau- 
tete 2002 die Frage: »Hat sich das Conne Island in den 
Verhältnissen eingerichtet oder ist gerade nichts zu 
holen?«.!' Rückblickend wirkt das angesichts der Reich- 
weite der veröffentlichten Stellungnahmen paradox. 
Ebenso haben sich die Ängste vor einer zunehmenden 
Entpolitisierung des Ladens nicht bestätigt. Dennoch 
hat das Conne Island bis heute mit der damals erneut 
konstatierten popkulturellen Beliebigkeit zu kämpfen. 
Darunter ist das Unvermögen popkultureller Sparten 
und Subkulturen zu verstehen, mehr als nur beliebiges 
Marktsegment zu sein und Orientierung zu bieten. Für 
das Conne Island stellte sich an diesem Punkt die Frage 
nach einem adäquaten Integrationsmodell. 

Dass sich dennoch trefflich über die »traditionellen« 
Standpunkte des Ladens streiten ließ, verdeutlichte u.a. 
das Erscheinen eines Plädoyers für ein Konzert der Band 
Kassierer im CEE IEH Newsflyer.'” Dabei wurde für 
Außenstehende völlig unvermittelt ein Auftritt der Band 
Kassierer im Haus- und Hofblatt CEE IEH gefordert. 
Dies verlangte nach einem Update der Ladenposition 
in punkto Sexismus. Unabhängig davon, ob die Darbie- 
tungen besagter Band von einigen als Belanglosigkeit, 
Kunst oder Ausbrüche postpubertärer Möchtegernta- 
bubrecher galten, wurden sie von anderen als penetrant 
und sexistisch empfunden. Selbst wenn es sich hier 
um Satire handeln sollte, die unsere Lebenswelt über- 
zeichnet darstellte, war das - und dafür sprachen leider 
die Erfahrungen mit anderen Bands ähnlichen Kalibers 
- dem Großteil des Publikums scheiß egal. Entschei- 
dend sind also die Reaktionen des Publikums. Denn von 
diesem werden die Texte für bare Münze genommen, 
Liedtexte wie »Mach die Titten frei ich will wichsen« 
eins zu eins auf die Realität übertragen und entsprechend 
agiert. Für manche gilt dies dann als Freibrief für den 
Klaps auf den Po, den Griff an den Arsch und die »Titten« 
als auch sexistisches Geprolle - vornehmlich zum Leid 
der anwesenden Frauen. Wenn eine solche Band - und 
das gilt ebenso für alle anderen Sparten - also das Pro- 
gramm des Conne Islands in keiner Form bereichert, hat 
eine Absage auf Dauer auch nichts mit verklemmt-mora- 
lisierender Zensurwut zu tun. 

Zur neuen Saison ließ das Politsatire-Duo Trampert & 
Ebermann die von Zeit zu Zeit für anachronistisch und 
überholt erklärte linke Kulturkritik erneut auferstehen. 
Die Neue Heimat wurde auf einem der ersten Sampler für 
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electronic music made in Germany besungen, im Conne 
Island machte die legendäre Schlachtrufe BRD-Tour zum 
letzten Mal halt und Slapshot besangen mit Bezug auf 
den 11. September 2001 nahezu unbemerkt alte Stars & 
Stripes-Zeiten. 

2003 - das Jahr der Pace-Fahnen - begann mit vier kul- 
turellen Knallern: leaving home (International Pony), Aus- 
sage gegen Aussage (Die Goldenen Zitronen), end transmis- 
sion (Snapcase) und als Krönung die lebenden Legende 
Lee »Scratch« Perry. Zudem wurde - an die poplinken 
Traditionen des Ladens anschließend - die Diskussion 
um die Reichweite von kritischer Popkultur erneut auf 
einen zeitgemäßen Stand gebracht. In bewusster Par- 
allelität zur PopUp diente eine Veranstaltung dazu, den 
Mythos der »independent Popkultur« zu entzaubern, 
Geschlechterrollen zu reflektieren und kulturellen Antia- 
merikanismus zu entlarven.'? 

Im Frühjahr 2003 gab es mit Beginn des 3. Golf- 
krieges kaum einen Act, der nicht ein Statement zum 
Irakkrieg abgab. Hatten nahezu alle den deutschen 
Angriffskrieg gegen Jugoslawien oder den Konflikt im 
Sudan zumindest ignoriert, so schwang sich der größte 
Teil der deutschen Popkultur angesichts eines von den 
USA geführten Krieges zu vorbildlichen Pazifisten auf. 
Aus VIVA wurde PEACE und alle waren Schröder. Die 
neue Weltordnung wurde dem schießwütigen, weißen 
Mann aus Texas, Marionette der Öllobby, angehangen 
und dieser zugleich auf eine Stufe mit Hitler und Bin 
Laden gestellt. Es gab kaum eine Veranstaltung im 
Conne Island auf der nicht zumindest ein »Fuck Bush« 
angestimmt wurde. Um erneut die bis in die Romantik 
zurückreichende Tradition des Ressentiments gegen- 
über den USA zu thematisieren und zugleich auf die 
Verbundenheit des Ladens mit angloamerikanischer 
popculture zu verweisen, veröffentlichte das Conne Island 
das Papier No Antiamerikanismus, No Volksmusik." 

Der politisch/kritischen Gruppenlandschaft wurden 
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derweil die »Leipziger Verhältnisse«'” um die Ohren ' 


gehauen, der OBM musizierte für Olympia, während 
sich auf dem Leipziger Hauptbahnhof im nichtbestim- 
mungsgemäßem Verweilen geübt wurde. 


Popkultur und das Label deutsch 


Im Spätsommer lud das Conne Island die bis dato 
geschätzte Band Mia kurzerhand aus. Letztere hatte mit 
ihrer neuen Single »Was es ist« - in Schwarz, Rot, Gold 
gekleidet - neues deutsches Land betreten und die 
Ankunft der aufgeklärten Post-Punk-Patrioten im rot- 
grünen Vaterland besungen. Stellvertretend brachte die 
Band aus Berlins Mitte das vorgeblich aufgeklärte Bild 
der »eigenen« Nation auf den Punkt. Schwarz-Rot-Gold 
wurden kindlich naiv für neu besetzt erklärt und ange- 
sichts der deutschen Haltung zum Irakkrieg der lang 
vermisste Stolz auf Deutschland wieder möglich.'° Der 


Versuch, den sich zu weiten Teilen als universalistisch 
bis links-alternativ verstehenden Teil der Poplandschaft 
mit der Pose des Nationalen auszustatten, war nicht neu. 
Bis Ende der neunziger Jahre existierte er als Standort- 
diskussion, ausgestattet mit nationalökonomischen Argu- 
menten. Mit Samplern wie Krauts with Attitude, Wo 
ist zu Hause Mama oder der Debatte des Jahres 1994 
um eine Quotenreglung für deutsche Musik im Radio 
wurde an authentischen Produktionen der Popkultur- 
nation Deutschland gebastelt. Dies führte zugleich zu 
einer Unterhöhlung des kosmopolitischen und westlich 
geprägten Pop-Begriffs, die Nation als verbindende und 
sinnstiftende Klammer im popkulturellen Kontext wurde 
zunehmend hoffähig. Popkultur als Modell, welches tra- 
ditionellen Wertvorstellungen und Kategorien wie Nation 
und Volk eine selbst gewählte popkulturelle Identität ent- 
gegen setzte, wandelte sich. Das Buch Mainstream der 
Minderheiten‘ war ausschlaggebend für die Diskussion 
einer notwendigen Abkehr vom sogenannten Subversi- 
onsmodell Pop aus linker Perspektive. Das Versprechen, 
per selbst gewählter Pop-Identität die gesellschaftlichen 
Zustände zu kippen, scheiterte demnach an der Integrati- 
onskraft des Spätkapitalismus, jedem Protestpotential die 
richtige Subkultur zum Austoben verkaufen zu können. 

Spätestens Ende der neunziger Jahre hatte der Natio- 
nalisierungsdiskurs die Ebene der reinen Sandortlogik 
übertroffen. Vielmehr rückte deutsche Kultur wieder 
als sinnstiftender Kitt der Nation, in der Tradition der 
großen Dichter und Denker, in den Fokus. Dabei galt 
das Nationale als authentische Essenz des Kulturellen 
gegenüber der Verflachung popkultureller Produkte und 
als Rettungsanker der »eigenen kulturellen Identität«. 
Offensichtlich war es nun auch für sich selbst als links 
oder alternativ verstehende KünstlerInnen möglich, sich 
unter dem Begriff Generation Deutsch subsumieren zu 
lassen. 

Traten Mia noch ein Jahr zuvor auf der linken soge- 
nannten »revolutionären 1. Mai-Demonstration« in Ber- 
lin auf, konnten sie dennoch schon 2003 den Stolz aufs 
eigene Vaterland und die angebliche moralische Größe 
Deutschlands verkünden. Im Gegensatz zu nazistischer 
Musik erfolgte dieser Bezug ohne rassistische oder revi- 
sionistische'® Untertöne und war damit Ausdruck eines 
gewandelten Verständnisses der Nation Deutschland. 
Dieser modernisierte Nationalismus entspricht einem 
Paradigmenwechsel, eingeleitet spätestens durch die rot- 
grüne Bundesregierung. Ein wichtiges Element war dabei 
die Wandlung des Geschichtsbildes und ein sich daraus 
ergebendes, neues Auftreten Deutschlands. Im Gegensatz 
zur rechtskonservativen Leugnung und Verharmlosung 
des nationalsozialistischen Deutschland trat nun die for- 
melle Anerkennung einer nationalsozialistischen Schuld. 
Hannes Heer schrieb in diesem Zusammenhang vom 
gleichzeitigen »Verschwinden der Täter«. Denn indivi- 
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duell fühlt sich bis heute der größte Teil der Deutschen als 
Opfer, wahlweise der Alliierten oder von Hitler, und für 
die meisten jungen Erwachsenen gilt noch heute: »Mein 
Opa war kein Nazi«. Dieser neue Zugang zur Geschichte 
eröffnete die Möglichkeit der offensiven Auseinanderset- 
zung mit den deutschen Opfern des Zweiten Weltkrieges. 
Damit sind jedoch nicht die Jüdinnen und Juden, Kom- 
munistInnen, SozialdemokratenInnen, Homosexuellen 
oder Sinti und Roma gemeint, sondern in erster Linie die 
sogenannte Zivilbevölkerung. Unter den Schlagworten 
»Bombenkrieg«, »Flucht und Vertreibung« und »Enteig- 
nung« werden den Opfern der Deutschen die veigenen« 
gegenübergestellt. Im Angesicht dieser ohne Zweifel leid- 
vollen, individuellen Geschichten gerät das Wissen um 
die breite Zustimmung der Deutschen zum Nationalso- 
zialismus und den Nürnberger Gesetzen, um die Verbre- 
chen der Wehrmacht oder den verbissenen Glauben an 
den Endsieg in den Hintergrund. Bis auf Hitler und seine 
engste Gefolgschaft sind nun alle Opfer. 

Am Beispiel Mia wurde deutlich, dass Popkultur nicht 
anders strukturiert ist als der gesellschaftliche Main- 
stream. Sie spiegelte die gesellschaftlichen Diskurse um 
Heimat, Volk und Nation wider und ist zugleich Aus- 
tragungsort eben jener. Mia stand exemplarisch für eine 
modernisierte, nationalistische Popkultur. Die Absage 
des angekündigten Konzerts im Conne Island erschien 
vor diesem Hintergrund als Pflichtprogramm. Mit einer 
bundesweit veröffentlichten Erklärung wurde der Debatte 
um die Band und Nationalismus in der Popkultur vom 
Conne Island ein entscheidender Impuls verliehen. 


Hände weg vom Conne Island 


Ungemach drohte im Dezember 2003 von amtlicher 
Seite.'” Das Finanzamt Leipzig wollte rückwirkend die 
Gemeinnützigkeit für die Jahre 1999-2003 nicht aner- 
kennen. Dieser für das Conne Island existenziell bedroh- 
liche Schritt wurde mit der antifaschistischen Arbeit 
und der Schaffung von Möglichkeiten für politische 
Gruppen eine Wirkungsstätte zu finden, begründet. 
Drei Jahre nach dem »Aufstand der Anständigen« und 
einer Gesprächsrunde mit dem Bundestagspräsidenten, 
wurde das zivilgesellschaftliche Vorzeigeprojekt Conne 
Island kriminalisiert. So eröffnete die Unverhältnis- 
mäßigkeit der Finanzamtsentscheidung den Raum für 
Spekulationen, verbanden sich doch die Einwände der 
Finanzbehörde hervorragend mit einem Schreiben des 
Landesamtes für Verfassungsschutz an das Regierungs- 
präsidium Leipzig. Die darin konstruierten Bedrohungs- 
szenarien beruhten auf Texten, die seit Jahren auf der 
Conne Island-Internetseite zu lesen waren und welche 
durch Weglassungen, Halbwahrheiten und Lügen ver- 
fremdet wurden. Eine geheimdienstliche Behörde also 
versuchte sich direkt in die Entscheidungsfindung zur 
Kulturförderungsvergabe einzumischen. 


Diesem Skandal folgte Protest. Nach monatelanger ergeb- 
nisloser Prüfzeit des Finanzamtes verlangten Anfang 
Dezember ca. 150 SympathisantInnen und Mitglieder 
des Vereins ein persönliches Gespräch mit der Finanz- 
amtsleitung. Ziel war es, auf die Folgen eines negativen 
Bescheides hinzuweisen, denn dieser hätte eventuell die 
Schließung des Ladens bedeutet. Parallel fegte eine Welle 
der Solidarität - in Form von wöchentlichen Demons- 
trationen und Transparentaktionen - durchs vorweih- 
nachtliche Leipzig und sorgte bundesweit für Aufsehen. 
Mit der vermittelnden Hilfe des Kulturdezernenten der 
Stadt Leipzig und des Regierungspräsidiums konnten die 
strittigen Fragen schlussendlich zeitnah geklärt und eine 
große Solidaritätsdemonstration in der Silvesternacht 
abgesagt werden. 

Im gleichen Monat hätte die Bühne des Conne Islands 
dem Nachfolgeprojekt einer der wichtigsten Punk- 
bands aus Deutschland gehören können. Allerdings 
zog das Conne Island die Notbremse, denn Rubberslime 
stimmten mit einer textlichen Neuauflage von »Yan- 
kees Raus«, gedacht als Statement zum Irakkrieg, in den 
deutschen Chor ein.?° Mit der Gleichsetzung der USA 
mit dem nationalsozialistischen Deutschland - »USA- 
SA-SS« - war es vorbei mit Bürgerschreck und Rebel- 


lion. Vielmehr passte sich die Band einer breiten Stim- 


mung in der Bevölkerung an. Was also einem Punk die 
Lederjacke, war dem Conne Island die Bühne: es kam 
nicht jede Band drauf. 


No time to relax 


Kulturell setzte das Frühjahr 2004 hohe Maßstäbe für 
das Conne Island. Neben den altbekannten Hardcore- 
Heroen von Sick ofit Allund den Punkrockern der ersten 
Stunde UK Subs, spielten die Toten Hosen zwei Club- 
shows, außerdem stellten London Elektricity, die Beat- 
steaks, Blumfeld, Jeru the Damaja und Ty das Publikum 
vor die Qual der Wahl. 

Zeitgleich tauchten im Leipziger Süden eine, an rassi- 
stische Vorurteile anschließende, Plakatserie auf. Unter 
der Headline »Heroindealer verpisst euch« wurde ein 
Bild von als von außen hereingetragen wahrgenom- 
menen Problemen gezeichnet. Um eine Versachlichung 
der Auseinandersetzung über den Umgang mit Drogen 
zu erreichen, veranstaltete das Conne Island in Zusam- 
menarbeit mit den Drug Scouts Leipzig eine Gesprächs- 
runde mit dem Kriminologen Hennig Schmidt-Semisch 
und dem Autor Thomas Kupfer zum 'Thema: die Kon- 
struktion von Dealerbildern sowie von legalen und ille- 
galen Drogen. 

Im Juni wurde das fünfjährige Bestehen des Roten Stern 
Leipzig (RSL) gefeiert. Rückblickend ist zu sagen, dass 
die geringe Resonanz innerhalb des Conne Islands auf 
dieses Event, als exemplarisch für das Verhältnis zwischen 
beiden Institutionen zu lesen war. Weiterhin in Solida- 
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rität verbunden, hatten sich beide Stück für Stück von- 
einander entfernt. In der Gründungszeit von Menschen 
aus dem näheren Umfeld des Ladens getragen und als 
junge, sportliche Folgegeneration .hofiert, wurde bald 
deutlich, dass die kulturellen und kulturpolitischen 
Ziele immer weiter auseinander liefen. Zunehmend 
beschränkte sich ein Großteil des RSL auf die sportlichen 
und sozialen Aspekte des Vereinslebens. Währendessen 
war zu beobachten, dass eine ganze Reihe von Leuten, 
die ihm den Rücken kehrten - da sich der Kultverein 
aus dem Leipziger Süden zunehmend vom kulturpoli- 
tischen Projekt zum anpolitisierten Fußballklub mit sozi- 
alem Anspruch entwickelte - im Conne Island eine neue 
bzw. zusätzliche Wirkungsstätte fanden. So entstammte 
die jüngere Generation am Laden dem RSL. Das Aus- 
einanderdividieren ist rückblickend einer Melange aus 
stellvertretendem Generationenkonflikt, persönlichen 
Enttäuschungen, mangelndem gegenseitigen Taktge- 
fühl sowie unterschiedlichen politischen und kulturellen 
Zielen zuzuschreiben. 

Im Sommer ging die erste Sendung des Radio Island 
über den Äther. Ein leipzigweiter Vorbereitungskreis 
richtete zu Beginn der neuen Saison in Zusammenarbeit 
mit dem Conne Island eine Veranstaltung im Rahmen 
des Ladyfestes aus. An die Tradition der Riot Grrris 
anknüpfend ging es dabei um die Selbstermächtigung 
von Frauen in der kulturellen Praxis und die Thematisie- 
rung der Unterrepräsentation von Frauen und Mädchen 
in popkulturellen Zusammenhängen. Mit wunderbaren 
Acts wie Bahamadia, Mouse on Mars und den Misfits 
wurde zudem an die kulturellen Vorgaben des Frühjahrs 
angeschlossen. 

Für reichlich Wirbel sorgte die Ankündigung des 
Conne Island, Kool Savas eine Bühne bieten zu wollen. 
Gepackt am eigene Anspruch, Kultur kritisch zu reflek- 
tieren, war das Conne Island nun dem Vorwurf ausge- 
setzt, Schwulenfeindlichkeit und Sexismus zumindest 
zu verharmlosen. So galt Kool Savas - neben seinem Ruf, 
einer der besten deutschsprachigen Rapper zu sein - als 
Vorreiter für derbe Lyrics nach amerikanischem Vorbild. 
Eingehüllt in vermeintliche Realness war er zum Abbild 
der deutsch-türkischen Straße stilisiert worden und fand 
Zuhörer vor allem unter Möchtegern-Gangstern und 
pubertierenden Jungs. Ausschlaggebend für die Befür- 
worterInnen eines Auftritts im Conne Island war der 
Bruch von Savas mit seiner Crew und die Abwendung 
von sexistischen und homophoben Verbalattacken.?! Um 
diesen Bruch zu verdeutlichen, dessen Notwendigkeit an 
die Zuhörerschaft zu vermitteln und einen der besten 
deutschsprachigen Rapper zu präsentieren, wären dem- 
nach Gründe für einen Auftritt gewesen. Dem gegenüber 
stand der Vorwurf, das Conne Island würde die eigenen 
inhaltlichen Maßstäbe nicht umsetzen. Zur Farce ver- 
kämen somit auch die Veranstaltungen des Conne Islands 
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a — zu kritischer Popkultur, Geschlechterrollen, Sexismus 
-——— und Homophobie. Das Konzert wurde abgesagt. 


Im September zog die NPD mit einem Stimmenanteil von 
9,2 Prozent in den sächsischen Landtag ein. Unter den 
sächsischen ErstwählerInnen hatten mehr als 20 Prozent 
die volkstreue Option ergriffen. Nach mehrfachen Versu- 
chen, die reichsdeutsche Ausstrahlung des Leipziger Völ- 
kerschlachtdenkmals zu nutzen, scheiterte am 3. Oktober 
2004 der Anlauf der freien Kameradschaften, durch den 
Leipziger Süden zu ziehen an handfester und zivilge- 
sellschaftlicher Gegenwehr. Zugleich kam es in Leipzig 
zu einem Revival der Antifa. Klassisch antifaschistische 
Initiativen wurden gegründet und das Credo vom »Aus- 
schlafen gegen Nazis« zu weiten Teilen verworfen. 

Im Dezember billigte der Stadtrat der Stadt Leipzig eine 
neue Rahmenvereinbarung, die die institutionelle Förde- 
rung des Conne Island für drei Jahre regelte. 

Anschließend an die Debatten um Mia, die Neue 
Heimat, um die erneute breite Befürwortung einer Quote 
für deutsche Musik im Radio und unter dem Druck 
immer weiterer Bands und Projekte, die ihr deutsches Wir 
wiederentdeckten, fand sich unter Beteiligung des Conne 
Islands ein bundesweiter Kreis von Leuten zusammen, 
um gegen die Nationalisierung der Popkultur zu inter- 
venieren. Dass Popkultur nicht national zu erden sei, 
sondern, trotz der um sich greifenden Beliebigkeit, viel- 
mehr deren kosmopolitischer Charakter hervorgehoben 
werden sollte, war die Kernaussage des Projektes I can’t 
relax in Deutschland.” Bands wie Tocotronic, Mouse on 
Mars, die Sterne oder T.Raumschmiere machten zudem 
klar, wer sich nicht zum nationalen Kulturgut erklären 
lassen wollte. Mit einem Sampler nebst eigenem Buch 
rief diese Position, die bereits in der Vergangenheit stark 
durch das Conne Island geprägt worden war, ein bundes- 
weites Medienecho hervor. Die Release-Veranstaltung 
im Mai 2005 gehörte zu den prägendsten der Leipziger 
PopUp Messe; die Berliner Volksbühne und der Frank- 
furter Mouseonturm waren nur zwei der weiteren Stati- 
onen der folgenden Veranstaltungstour. 

Zu Beginn der Saison 2005 beehrte der Godfather of 
Drum & Bass das Conne Island. In Begleitung von DJ 
Storm und MC Stirlin versetzte Goldie den ausverkaufen 
Laden in Ekstase. Mit einer Clubshow von De la Soul 
wurden neue kulturelle Höhen erklommen und Ein- 
trittspreisdimensionen gesprengt. Im Sommer fand das 
zweite Oi! The meeting in Leipzig statt, im Spätherbst 
feierte das am Laden beheimatete Label Velocity Sounds 
das fünfjährige Bestehen und die Veranstaltungsreihe für 
Visualkunst Visual Island seine Auferstehung. 

Abgesehen von einem zeitgemäßen Update des 
Umgangs mit Sponsoring” sorgte 2006 vor allem die 
patriotische Unity von HipHoppern, Punks, Hippies, 
StudentInnen und Hardcorefans während der WM für 
zeitweilige Ratlosigkeit. Trotz Antifatradition, Stellung- 


nahmen und kulturpolitischem Universalismus fand ein 
Großteil des Publikums nichts dabei, in schwarz-rot-gol- 
denem Kostüm zu erscheinen. Eine angemessene Reak- 
tion des Conne Islands, die diese Ambivalenz zu erklären 
vermag, steht bislang aus. 


Was bleibt? 


Entgegen den Befürchtungen, das Conne Island könne 
dem Trend zur kulturellen Beliebigkeit und Verflachung 
inhaltlicher Positionen erliegen, wurde das kulturpo- 
litische Profil in den letzten fünf Jahren geschärft. Auf 
dem kulturellen Feld sind die Spielräume deutlich enger 
geworden. So treten ökonomische Zwänge immer weiter 
in den Vordergrund und gewinnen gegenüber Inno- 
vation, Authentizität und kultureller Avantgarde deut- 
lich an Gewicht. Das Ziel für den Laden wird also sein, 
sich die Fähigkeit, kulturelle Maßstäbe gegenüber einem 
immer schnelllebigeren und beliebigeren Musikbusiness 
zu setzten, zu erhalten und zugleich politische Prämissen 
zur Anwendung zu bringen. Dies wird auch zukünftig das 
Profil und die Integrationskraft des Ladens bestimmen. 


In diesem Sinne: Danke! 


http://www.conne-island.de/nf/23. 

Vgl. Selbstverständnis Conne Island 1996. 

http://www.conne-island.de/nf/28. 

http://www.good-night.de.lv. 

Als Antiamerikanismus wird ein dem Antisemitismus strukturell nahe 

stehendes Ressentiment bezeichnet, wonach die Phänomene und Pro- 

bleme früher der Moderne und heute der globalisierten Welt den USA 
angelastet werden. Dan Diner belegt in seinem Buch Feindbild 

Amerika (Propylen 2002) dessen bis in die Romantik zurückreichende 

Wurzeln. Nathan Sznaider beschreibt die strukturellen Zusammen- 

hänge von Anti-Amerikanismus und Antisemitismus gut in seinem 

Aufsatz »Holocausterinnerung und Terror im globalen Zeitalter« . 

6 http://www.conne-island.de/nf/100. 

7 http://www.conne-island.de/nf/84. 

8 http://www.conne-island.de/nf/83. 

9 http://www.conne-island.de./nf/81 

10 http://www. conne-island.de/nf/89. 

11 http://www.conne-island.de/nf/91. 

12 http://www.conne-island.de/nf/88. 

13 http://www.conne-island.de/nf/99. 

14 http://www.conne-island.de/nf/99. 

15 Der Vorwurf auswärtiger Gruppen bestand darin, dass die Leipziger 
Verhältnisse als zu friedlich, konsensorientiert und damit weich- 
gespült betrachtet wurden. So kam es innerhalb der Leipziger Szene 
trotz harter Diskussionen nie zu wirklichen Brüchen. 

16 http://www.conne-island.de/nf/105 und Dash-Dossier # 16, 
Popkultur und das Label deutsch, http://www.dash.org. 

17 Tom Holert/ Mark Terkessidis (Hrsg.): Mainstream der Minder- 
heiten. Pop in der Kontrollgesellschaft, Berlin 1996., unter 
http://www.idverlag.com/books/Mainstre.htm. 

18 »Revisionistisch« beschreibt in diesem Zusammenhang den rechts- 
konservativen Reflex die Verbrechen des Nationalsozialismus zu ver- 
leugnen und zu verharmlosen. 

19 http://kampagne.conne-island.de/presse.html. 

20 http://www.conne-island.de/nf/106. 

21 http://www.conne-island.de/nf/112. 

22 https://www.icantrelaxin.de. 

23 http://www.conne-island.de/nf/131. 
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Uli Schuster 


Zwischen Schwarz-Rot und Schwarz-Rot-Gold. 
Das Conne Island in der Modernisierungsfalle 


I 

Der nationale Taumel während der Fußball-WM hatte 
mit dem Conne Island auch ein antinationales Vorzei- 
geprojekt erfasst. Deutschlandfahnen im Conne Island. 
Dass war vor allem deshalb schwer zu verstehen, weil 
das BetreiberInnenkollektiv in Sachen nationaler Par- 
teinahme es bisher öffentlich nie an expliziter Ableh- 
nung mangeln ließ und quasi zeitgleich zur WM mit 
der Kampagne »I Can’t Relax In Deutschland« durch 
die Metropolen Deutschlands tingelte, um gegen die 
popkulturell modernisierte Heimatidentifikation zu 
agitieren. 

Die mehr oder weniger stillschweigende Akzeptanz 
eines positiv zu diesem neuen Deutschland stehenden 
Fußballpublikums zeigte zwar keine Positionswende 
des Projekts an. Es war allerdings eine fatale Unter- 
lassungsleistung. Sie geschah in einer Situation, in der 
sich der geläutert und liberal gebende Identifikations- 
wahn gegen letzte Widerstände durchsetzte. Fatal vor 
allem auch für das Conne Island selber, verschenkte 
es doch ein Stückweit vom Anspruch politischer Non- 
konformität und damit von einer Ressource, die nach 
dem Ende des Subversionsmodell Pop als letztes und 
wichtigstes Unterscheidungsmerkmal gegenüber an- 
deren Kulturprojekten übriggeblieben war. 


u 

Kritiker freilich hatten diese politische Glaubwürdigkeit 
schon immer in Frage gestellt. Jenen, die Konsumver- 
weigerung mit Kapitalismuskritik gleichsetzten, war der 
Laden schon kurz nach seinen anarchistischen Anfangs- 
zeiten mit jeder Preiserhöhung ein Kommerzprojekt. 
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Für andere blieb es nicht nachvollziehbar, wie ein anti- 
faschistischer Laden der Skinheadsubkultur Räume, 
war doch offensichtlich, dass diese vielleicht nicht orga- 
nisiert politisch war, wohl aber aus politisch und ganz 
eindeutig national denkenden Anhängern bestand. 
Die umstrittenen Entscheidungen der Vergangenheit 
stützten sich trotzdem auf überzeugende Argumente: 
Kulturelle Horizonterweiterung über die Selbstbezo- 
genheit der autonomen Szene hinaus im ersten Fall. Die 
Überlegung, den Nazis subkulturelles Terrain streitig zu 
machen im zweiten. Unter heutigen Gesichtspunkten 
ließe sich da nachhaken. Der Anspruch kultureller 
Innovation bringt nicht viel mehr als Schulden. Die 
Skinheads und ihr Relikt der alten nationalen Arbeiter- 
suffkultur sorgen wenigstens für Geld und in homöo- 
pathischen Dosen auch für Fun. Ob aber die politische 
Kosten-Nutzen-Rechnung zu Zeiten der Staatsantifa 
noch aufgeht, muss zumindest immer wieder hinter- 
fragt und begründet werden. 

Die alternative Nationalfarbenshow der postmo- 
dernen Fußballpatrioten verweist auch in diesem Zu- 
sammenhang auf einen seltsames Missverhältnis. Dort 
wo siebzehnjährige Teenager nicht den Eingang pas- 
sieren dürfen, wenn sie mehr mit Gefühl als mit Ver- 
stand ein Palästinensertuch tragen, dürfen schwarz-rot- 
gold bemalte Studies ohne Erklärungsnot genießen? 
Die offensichtliche Unterschätzung der Verbreitung des 
Deutschlandvirus, die Anzeichen von politischer Re- 
signation und auch die finanzielle Notlage sind nach- 
vollziehbare Erklärungen, aber im Vergleich zu früher 
keine Argumente mit Überzeugungskraft. 
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II 

Das Geschehene ist aber nicht einfach nur ein Fehler, 
der sich dem Laden schnell ankreiden und noch 
weniger schnell beheben ließe. Vielmehr entstammt er 
einem schwierig aufzulösenden Dilemma. Das Conne 
Island war in seiner Ausrichtung nicht nur Akteur, son- 
dern immer auch ein Produkt der Verhältnisse. Die 
genaue Definition des politischen Andersseins richtete 
sich nach dem, was gesellschaftlich vorherrschend war, 
und dem Potential an Protest und Widerstand, welches 
über einen lokalen Szenekreis hinaus als sogenannte 
radikale Linke hervorgebracht wurde. Die spezifische 
Offenheit Anfang der Neunziger Jahre im Osten, als 
verunsicherte Polizisten in den besetzten Straßen- 
zügen bei den Chaoten höflich um die Erlaubnis des 
Streifefahrens nachsuchten, schien anarchistische Uto- 
pien greifbarer zu machen. Doch schon im selben zeit- 
geschichtlichen Moment zeigte der rassistische Terror 
gegen Flüchtlinge in Rostock, Hoyerswerda, Solingen 
und all den nach und nach schon wieder vergessenen 
Orten der mörderischen Pogrome von damals genauso 
wie die alltäglichen Angriffe von Nazis auf Homosexu- 
elle, Behinderte, Linke und ihre Projekte die Grenzen 
alternativer Experimente. Die völkische Offensive for- 
derte nicht nur im Inneren Hunderte Opfer. Keine 
zwei Jahre nach der Einheit machte sich die deutsche 
Außenpolitik an die ethnische Parzellierung Südosteu- 
ropas und schuf so auf der Grundlage bereits in zwei 
Weltkriegen erprobter geopolitischer Konzepte mit 
diplomatischer Intrige und Krieg den Hinterhof aufs 
Neue. Die Gefahr einer Wiederholung der Geschichte 
galt nicht nur Skeptikern der Wiedervereinigung in 
London und Paris als real. Auch in der Linken wurde 
die Angst vor einem »Vierten Reich« als Worst-Case- 
Szenario ernst genommen. Dass sich in dieser Situation 
mit den Antideutschen ein inhaltlich radikaler Teil der 
Linken zum dominanten politischen Einfluss im Conne 
Island entwickelte war Ergebnis einer vernünftigen Ver- 
knüpfung von linken Analysen und daraus folgenden 
Handlungsoptionen: Mit der Orientierung an Positi- 
onen, die in Zeitschriften wie Konkret, Bahamas oder 
der schon lange verschwundenen 17° publik wurden, 
verband sich die Ablehnung des in der Gesellschaft flä- 
chendeckend verbreiteten völkischen Nationalismus als 
einer der wichtigsten Konstitutionsbedingungen der 
deutschen Wiedervereinigung. Zugleich übernahm sie 
die Kritik an der sich gerade damals als völlig absurd 
erweisenden Hoffnungen, regressive Massen auf eman- 
zipatorische Ziele verpflichten zu können. Die positive 
Aufnahme militanter Politikformen wiederum war ein 
Gebot von Selbstschutz, aber auch bewusste positive 
Anknüpfung an den linksradikalen Traditionsbestand, 
sich in der Wahl der Mittel nicht vom staatlichen Diszi- 
plinargebot einschränken zu lassen. 
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Was bis zum Ende der Neunziger Jahre eine relativ 
kohärente politische Orientierung gegenüber dem 
gesellschaftlichen Mainstream erlaubte - gegen die 
deutsche Mehrheitsbevölkerung, die ihre Nazis ver- 
niedlichte, und in Opposition zu einem Staat rassi- 
stischer Gesetzgebung - geriet danach zunehmend in 
Schwierigkeiten. Ein anderes Modell von Deutschland 
hatte sich in den Jahren nach der Wende durchgesetzt. 
Die zivilgesellschaftlichen Mobilisierungen unter der 
rot-grünen Vorgängerregierung signalisierten augen- 
scheinlich den nicht unwesentlichen Bestandteil gesell- 
schaftlicher Modernisierung. In einem Mix aus ideo- 
logischer Neuorientierung durch die Generation der 
68er und den ökonomischen Interessen des Export- 
weltmeisters veränderte sich der nationale Bezugs- 
rahmen und mit ihm gewissermaßen der Resonanz- 
boden linker Kritik wie er Jahre lang auch für das 
Conne Island-Kollektiv prägend war. Im neoliberalen 
Deutschland erwies sich das, was noch bis zum Ende 
der neunziger Jahre als finstere Vision von der Wie- 
derholung deutscher Geschichte relevant erschien und 
ebenso als Mobilisierungsmodell für die Linke funk- 
tionierte für die Nation selbst als Wettbewerbsnach- 
teil. Standort statt Blut und Boden. Zivilgesellschaft 
statt Volksgemeinschaft. Fischer statt Walser. Rot- 
Grün initiierte eine Staatsantifa, die ebenso wenig 
wie die autonome Antifa die Nazis abschaffte, dieser 
aber den »Hebel« bzw. » Ansatzpunkt« einer weiterge- 
henden linken Politisierung nahm. Auch dem Conne 
Island ging damit ein Teil seiner Identität verloren. Was 
nicht heißt, dass es keinen Gegenstand für Antipolitik 
mehr gegeben hätte. Der modernisierte Wettbewerbs- 
staat Deutschland wurde trotz seiner zivileren Ele- 
mente noch lange nicht zu einem Ort der Erbauung. 
Er konstruierte sich immer noch gegen die Anderen als 
Schicksalsgemeinschaft, auch wenn er diese im Staats- 
bürgerschaftsrecht verbürgerlichte und mit Europa und 
seinen Regionen neue Identitätsansätze anbot. Inner- 
halb weniger Jahre wurden Krieg und Militäreinsätze, 
wenn auch unter neuen Bannern, zur Normalität eines 
kaum noch hinterfragten deutsch-europäischen Welt- 
machtprogramms. Zudem die immer härtere Zurich- 
tung der Individuen auf die Erfordernisse des Marktes 
in Schule und Beruf. Flexibilität als ideologisch ver- 
klärter Zwang zur anspruchslosen Auslieferung an die 
Interessen des Kapitals bei gleichzeitigem Abbau sozi- 
aler Errungenschaften vergangener Tage. Auch das 
blieb nicht folgenlos für die politische Mentalität, die 
sich im Conne Island sammelte. Wo früher noch mit 
einiger Ruhe über Rebellion als Lebensprojekt nach- 
gedacht werden durfte, mahlen heute ganz andere 
Mühlen. Umgeben von den Strebern der Generation 
Praktikum werden auch die widerständigen linken Stu- 


denten durch die nach Effizienzkriterien modulierten 
Studiengänge gejagt und in objektiver Übereinstim- 
mung zur europäischen Wirtschaftsintegration über 
die Erasmusstudienplätze des Kontinents verteilt. So 
wie im alten fordistischen Nationalstaat die männliche 
Normalarbeitskraft gerne nach der Einheit, in der sie 
gedient hatte, gefragt wurde, interessiert heute die im 
Ranking vorne stehende Universität und der Auslands- 
aufenthalt. Wer bei soviel Anpassungsdruck noch mit 
Leidenschaft und Ausdauer Zeit in einem linken Stadt- 
teilprojekt verschwendet, ist schon selber schuld. 


IV 

Trotz dieser überaus sichtbaren und spürbaren Misere 
entwickelte die Linke kein adäquates Programm, 
das der gesellschaftlichen Renovierung angemessen 
gewesen wäre. Mühselig, die Gründe zu diskutieren. 
Die Folgen aber, Richtungsstreit, Entradikalisierung, ja 
Entpolitisierung, waren und sind im Conne Island, vor 
allem in Bezug auf seine Ausstrahlungskraft spürbar. 
Weil die Gruppen, die einst den politischen Gehalt des 
Ladens speisten an Bedeutung verloren, verlor auch 
der Laden als politisches Projekt an Bedeutung. Kul- 
turpolitische Debatten gegen deutschen Popfirlefanz 
taugen nicht als Alibi, bewegen sie sich doch in einer 
Szene, die zuvorderst über Geschmack diskutiert, des- 
wegen schnell und billig zu erschrecken ist, um dann 
mit dem immer selben Gestus des Interesses zu rea- 
gieren, der sich Distinktion verspricht. Auf der Ebene 
des wahren Lebens verlor das Projekt jedoch seine 
lange innehabende Deutungshoheit über linksradikale 
Politik in Leipzig. BesetzerInnenkongresse, Antifa- 
demos, Kampagnen gegen Polizeigesetze und Überwa- 
chungswahn - was früher aus der aktiven Gruppen- 
landschaft des Conne Island kam und so auch immer 
die anderen im Projekt mitzog, hatte Relevanz, die 
sich in Teilnehmerzahlen, Öffentlichkeit, im Mythos 
des Autonomenladens und anhand der Attraktivität 
für jugendliche Antis bemessen ließ. Wenn heute die 
Ladenpolitniks und ihre gruppenähnlichen Zusam- 
menhänge zur Aktion blasen, wie jüngst eine in diesem 
Sommer gegen die Zumutungen der Sicherheitsgesell- 
schaft, dann ist das wie Fußball in der dritten Kreis- 
klasse. Nicht mal die Hälfte der Involvierten schaut 
hin und ehrlich gesagt, darüber hinaus interessierte es 
doch auch keine Sau. Mit Herzblut betriebene und vom 
Conne Island unterstützte Politik sah jedenfalls schon 
mal anders aus. Ähnlich deprimierend die Rezeption 
des Ladens durch Jugendliche, von denen man sich 
solche erhofft, die wie die Kader von heute im Conne 
Island ihre Rebellenkarriere beginnen. Doch man muss 
sie wohl nach den Teeniediskos einsperren, um ihnen 
etwas erzählen zu dürfen oder mit dem Hundefänger 
vor den Schulhöfen wegschnappen. Auf die bis zur per- 
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sönlichen Erniedrigung reichende Werbeangebote vor 
den Gymnasien dieser Stadt und die damit gepriesene 
linke Einsteiger-Education aus dem Conne Islands rea- 
gieren sie jedenfalls nicht. 


V 
Das kam nicht einfach alles über das Conne Island 
von außen hereingebrochen, da wurde insbeson- 
dere von den Politgruppen mitgetan. Im Bemühen, 
die gesellschaftlichen Veränderungen auf den Begriff 
zu bringen, suchten viele Postantifas auch hier nach 
einer Art Weltformel. Auch wenn die daraus hervor- 
gegangenen wertkritischen Erklärungsansätze sich in 
internen Deutungskämpfen schon wieder fast bis zur 
Unkenntlichkeit zerrieben haben, führte die theore- 
tische Anstrengung zwangsläufig auf ein abstrakteres 
Feld der Auseinandersetzung. Über die richtige Ableh- 
nung autonomer Theoriefeindlichkeit hinaus, konstru- 
ierte man den Popanz »Praxisfetischismus« um die 
eigene Suche ein wenig klarer, die eigene Position ein 
wenig wahrer erscheinen zu lassen. Mehr unbewusst 
als strategisch gewollt verschob sich so auch ein stück- 
weit das Terrain linker Selbstidentifikation im Conne 
Island. Denn dessen politisches Selbstverständnis war 
immer Resultante der hier aufeinandertreffen Gruppen 
und individuellen Positionen. Eigene Forderungen auf 
die Straße bringen, konkrete Missstände beseitigen 
wollen, Demos, Aktionen, Militanz - das war jetzt 
für viele alter Scheiß, gut für Globalisierungskritiker. 
Na klar wäre ein wöchentliches Conne-Island-Attac- 
Plenum musikalisch umrahmt von Panteon Rococo und 
Manu Chao in der Endlosschleife eine Horrorvision. 
Trotzdem: Gerade auch eine Haltung, die in der glo- 
balisierungskritischen Bewegung einen ihrer schlimm- 
sten Feinde erblickt, die links per se mit »antisemi- 
tisch« gleichsetzt und in der liberalen Bürgerlichkeit 
noch die realste Hoffnung gegen postfaschistischen 
Gefährdungen sieht, haut in die falsche Kerbe. Kon- 
krete soziale, antirepressive, antimilitaristische, anti- 
sexistische Politik, ja einfach nur kämpferische Inte- 
ressenvertretung von unten hat heute auch deshalb 
bei vielen einen schlechten Leumund. Als vor ein paar 
Jahren das Finanzamt das Conne Island an den Rand 
des Abgrundes drängte, da waren dort linksradikale 
Grundtugenden, wie prinzipielles Misstrauen gegen- 
über der Verwaltung und Bürokratie, die Ausführung 
öffentlichen Ungehorsams, die praktische Ignoranz des 
bürgerlichen Rechts, die Störaktion auf der Straße, mit 
anderen Worten kämpferische Formen der Verteidi- 
gung und der Aneignung schon so geschliffen, dass nur 
schwerfällig ein Umlenken in Richtung Widerstand 
gelang. 

Allerdings waren es keine bewussten Entsolidarisie- 
rungen politischer Gruppen gegenüber dem Conne 


Island, die sich hier Bahn brachen. Aber so wie sich 
die Bedeutung einer radikalen Linken veränderte, ihre 
Debatten sich auf theoretische Wahrheitsfindung kon- 
zentrierten und linke Lebensläufe vielmehr an ökono- 
mischen Zwängen orientieren, verlor das Conne Island 
als Gegenstand und Ort linker Strategiediskussion an 
Bedeutung. Sicher, das CEE IEH als publizistisches Mit- 
teilungsorgan wurde noch von seinen Autoren gelesen, 
es gab weiterhin eine inhaltlich begründete Türpolitik, 
deren polizeiliche Dimension noch am ehesten ans alte 
Selbstverständnis von »Nazis raus« anknüpfen konnte. 
Für eine vor allem auf subkulturelle Identifikation 
orientierte Fraktion war diese Entwicklung ohnehin 
bequem. Unterm Strich aber litt die politische Selbst- 
verortung, das herausragende, wenn auch schon früher 
oft nur oberflächlich verankerte Profilmerkmal des 
Conne Island. Die am Boden liegende linke Gruppen- 
landschaft gab kaum noch Impulse: Entweder die alte 
und im Laden lange durchgesetzte Leier vom Antiame- 
rikanismus und der »antisemitischen Internationale«. 
Oder akademisch wirre Debatten von »Nicht-mehr- 
links-sein-Wollenden«, die mit den Möglichkeiten und 
praktischen Notwendigkeiten eines soziokulturellen 
Stadtteilprojekts kaum koppelbar waren. 


vI 

Es sind die beschriebenen Umstände, die erklären, 
warum die Kritik am neuen Patriotismus zwar schickes 
Exportprodukt, nicht aber zu einem breit geteilten und 
konsequent vertretenen Standpunkt des Conne Islands 
wurde. Das ist weder eine Entschuldigung noch eine 
Untergangsprognose für das Projekt. Es zeigt aber, dass 
das Conne Island ohne eine gemeinsam geteilte Anti- 
haltung, ohne die eigene, und heute notwendigerweise 
viel mehr vom eigentlichen Betreiberkollektiv ausge- 
hende Anstrengung inhaltlicher Diskussion, schließ- 
lich ohne ein Verständnis von Links, das über eine 
moralische Anti-Nazi-Haltung hinausgeht, die Unun- 
terscheidbarkeit mit der Masse rundgelutschter Kultur- 
schuppen und ihren integrierten Alternativsegmenten 
droht. Das Conne Island ist links oder es ist nicht. 


Der Autor ist Mitglied der Phase 2-Redaktion 
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bliebenen Formen kultureller Dissidenz eine Plattform 
zu bieten und sie gegebenenfalls zu politisieren, wird 
auch 2006 noch vertreten. Zu politisieren heißt, sich 
zu positionieren. Und um Positionierung hat sich das 
Conne Island selten gescheut, die zahlreichen Stellung- 
nahmen, allesamt dokumentiert im CEE IEH-News- 
flyer und auf der Webseite des Projekts bezeugen das. 
Die offizielle Position »Kein Platz für Nazis und Ras- 
sisten!« bleibt von allen die mit der positivsten und 
nachhaltigsten Außenwirkung. Der Spagat zwischen 
dem Wunsch und der ökonomischen Notwendigkeit 
nicht nur Nische zu sein und damit natürlich auch Ras- 
sisten, Sexisten und andere Idioten anzulocken und 
dem Anspruch, nicht jede Liedzeile, nicht jedes Inter- 
view und nicht jeden Aufnäher unwidersprochen hin- 
zunehmen, ist dabei nicht immer geglückt. Ein viel dis- 
kutiertes Beispiel ist das Bekenntnis des Ladens zur 
Skinheadszene. Durch Oil!- und Streetpunk Konzerte 
und das von der Szene organisierte Oil-The Meeting 
erhoffte man sich aus der Verbindung von antifaschi- 
stischem Rahmen und der Attraktivität angloamerika- 
nischer Subkultur positive Effekte, um die Skinhead- 
kultur nicht der Naziszene zu überlassen. Ein Konzept, 
das in der Biografie einzelner, nicht zufällig im Conne 
Island organisierter Leute aufgegangen ist, den Betrei- 
berInnen aber oft aus der Hand zu gleiten schien. Der 
Vorwurf, dass bei den Anforderungen an political cor- 
rectnes mit zweierlei Maß gemessen wird, wenn es um 
die Verteidigung dieser Subkultur geht, zieht sich wie 
ein roter Faden durch die Geschichte des Ladens und 
ist bis heute prägend für die Außenwahrnehmung der 
widersprüchlichen Kulturpolitik des Conne Island. 
Der vorherrschende Antinazikonsens am Laden spie- 
gelte sich auch im politischen Umgang mit Hardcore- 
Bands und -Szene wieder. Öffentliche Positionierungen 
gegen rechte Strömungen in der Szene gab es bereits 
in den Neunzigern im Zusammenhang mit Hardcore- 
Bands wie Earth Crisis und Discipline, die zwar keine 
Nazibands sind, aber Nazis und Leute mit »rechtem 
Blödsinn im Kopf« anziehen. Ein Konzert mit Disci- 
pline wurde zunächst nicht gemacht, das AJZ Talschock 
in Chemnitz drängte man zur Stellungnahme, weil dort 
Nazis offensiv und ungestört Hardcore-Konzerte besu- 
chen konnten. Im eigenen Laden wurden Besucher- 
Innen und PlattendealerInnen mit entsprechendem 
Merchandise am Körper oder am Stand zur Rede 
gestellt. Die Szene wurde von Conne Island Leuten 
aus der Szene angesprochen und ermutigt, sich gegen 
rechte Einflüsse zu positionieren. Das wirkte authen- 
tisch und blieb nicht wirkungslos. Die Diskussionen 
stärkten den Ruf als explizit antifaschistischen Laden. 
Die Kampagne »Good Night White Pride« ist ein gutes 
Beispiel, wie man Einfluss auf eine Subkultur nehmen 
kann und wird bis heute mit dem Laden verbunden. 
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PC ist geil! klang in diesem Zusammenhang noch geil. 
Spaß, Coolness und political correctnes mussten sich 
also nicht ausschließen. Allerdings nur solange es um 
Antifa ging. Bei anderen Themen und anderen Szenen, 
sah das schon ganz anders aus und entsprechend hielt 
sich auch der Laden zurück. 


Subkultur als Männerdomäne 


Die Kritik an sexistischen Texten und Mackergehabe 
musste meist erst von außen ans Conne Island heran- 
getragen werden und Konsequenzen waren ungleich 
schwerer durchzusetzen als antifaschistische Standards. 
»Korrekt sein« galt in diesem Zusammenhang nicht 
mehr als cool, sondern war lustfeindlich. Und so macht 
sich die personelle Zusammensetzung des Ladens, bis 
heute geprägt von einer engen Bindung zu männlich 
dominierten Musiksparten wie Punk, Oi! und Hard- 
core, bemerkbar, wenn es ums Positionieren und ums 
Kleinreden von Widersprüchen geht. Die sonst so treff- 
lich ankommende Coolness schlägt in Hypersensibilität 
um, wenn es um die eigene Lieblings-Haudrauf-Sub- 
kultur geht. Außerdem »leben wir nicht in einer heilen 
kleinen Welt« und die unliebsamen Realitäten lassen 
sich nun mal nicht wegsperren indem man sie nicht ein- 
lädt oder nicht reinlässt. So die gängigsten Argumenta- 
tionsmuster aus Conne Island-Plenum und Freundes- 
kreis. »Rebellion ist erst mal immer gut« hieß es in einer 
frühen Stellungnahme zur Verteidigung von Street- 
punk- und Oil-Konzerten in deren Umfeld es immer 
wieder auch zu Pöbeleien und Gewalt, gegen alles was 
als »Hippie« identifiziert wurde, kam. Und solcherart 
Verklärung männlich konnotierter Gewalt als per se 
widerständigem Element im Reigen der Subkulturen 
schwingt bis heute mit. Welchen Inhalt diese Rebel- 
lion hat wird viel zu selten hinterfragt. Und was an der 
Konstruktion eines »kleine heile Welt«-Kiezes spießiger 
sein soll, als am wild pogenden Skin oder Punk, dessen 
Freundin am Rand steht und seine Jacke hält, erschloss 
sich selbst vielen SympatisantInnen des Ladens nie. 

Rebellisch, kritisch aufjeden Fall unangepasst zu sein, 
nimmt fast jede Szene gern für sich in Anspruch. Die 
Öffnung gegenüber neuen Musiksparten war daher 
immer auch verbunden mit einem gewissen Konkur- 
renzkampf der ProtagonistInnen um Support und Aner- 
kennung. Und mit unterschiedlicher Prämissensetzung 
des Conne Island. 

Das weltweit stattfindende Ladyfest bemüht sich 
durch den plakativen Support weiblicher Aktivitäten 
in der Kunst- und Musikwelt, bestehende, männlich 
dominierte Strukturen zu unterlaufen. Männer sind 
willkommen, im Publikum, als Mitorganisatoren und 
auf der Bühne, sofern sie sich mit dem Ansatz eman- 
zipatorischen Feminismus identifizieren können. Im 
Conne Island traf solch feministisches Engagement 


zunächst auf Unverständnis und Widerstand. Die Lady- 
fest-Crew wurde aufgefordert, erst mal die angeblich 
durch das Festival geförderte »Geschlechterseparation« 
zu erklären. »Denkt ihr etwa, ihr könnt mit so ein biss- 
chen Ladyfest die Verhältnisse ändern? Und wenn ihr 
explizit Frauen auf die Bühne stellt, bezieht ihr Euch 
nicht positiv auf das, was ihr eigentlich dekonstru- 
ieren und kritisieren wollt, das (weibliche) Geschlecht? 
Betreibt ihr damit nicht selber Identitätspolitik?« So 
lauteten ein ums andere Mal die vorwurfsvollen Fragen. 
Diese wurden meist zusammen mit der Sorge ge- 
äußert, Frauen würden sich aus gemischten subkultu- 
rellen bzw. politischen Strukturen rausziehen und sepa- 
rieren. Außerdem ließe sich das Patriarchat nicht so ein- 
fach wegkonstruieren, schließlich gelte es das »abstrakte 
Prinzip moderner Herrschaft« als Ganzes zu über- 
winden. Den OrganisatorInnen des Ladyfests mussten 
solche Positionen mindestens ignorant erscheinen. 
Schließlich war ihnen sehr bewusst, dass das weib- 
liche Subjekt ein Produkt dessen ist, was ihm das Leben 
schwer macht und deshalb gleichzeitig gestärkt und kri- 
tisiert werden muss. Diese Zwickmühle gerinnt zum 
antifeministischen Argument, wenn verlangt wird, dass 
Frauen diesen Widerspruch erst mal lösen müssen, ehe 
sie handeln sollten. 

Angesichts der realen Verhältnissen im subkultu- 
rellen Milieu und damit auch im Conne Island selbst, 
wo Frauen auf und hinter der Bühne noch lange nicht 
gleichberechtigt repräsentiert sind, hätte man sich mehr 
Unterstützung gewünscht. Und vielen mit dem Laden 
sympathisierenden Menschen aus feministischen und 
queeren Zusammenhängen drängte sich die empörte 
Frage auf, warum sich bislang keine der fast durchweg 
männlichen Punk/Oil/Rock’n’Roll und HipHop- Bands 
hinsichtlich ihrer Zusammensetzung hatte rechtfertigen 
müssen. 

Was bleibt? Zwei Ladyfeste fanden bisher im Conne 
Island statt und gingen für OrganisatorInnen und Laden 
als voller Erfolg durch. Für die überregionale Außen- 
wirkung mag das nicht von gleicher Relevanz gewesen 
sein wie die Diskussion um das Palituchverbot. Und 
auch der Vorwurf muss erst noch entkräftet werden, 
das Conne Island versichere sich mit dem Feigenblatt 
Ladyfest nur politischer Korrektheit, ohne sexistische 
Strukturen im Laden und auf der Konzertbühne kon- 
sequent und kontinuierlich zu thematisieren. Der 
Einladung, sich an der Vorbereitung des Ladyfest zu 
beteiligen, kamen jedenfalls nur wenige und fast aus- 
schließlich Frauen nach, Skepsis oder einfach Des- 
interesse der Conne Island Crew überwogen. Für die 
Öffnung des Ladens gegenüber anderen als männlich 
dominierten Musiksparten und Szenen und für viele 
BesucherInnen und KünstlerInnen waren solche Kon- 
zerte und Parties jedoch ein wichtiger Schritt. 


Sexismus und Homophobie lauteten auch die Stich- 
worte bei der Diskussion um HipHop-Acts im Laden. 
An Kool Savas entzündeten sich exemplarisch die Gei-. 
ster. Der Rapper war vor allem in der Vergangenheit 
wegen seiner aggressiv und vulgär daherkommenden, 
vor Schwulenfeindlichkeit und Sexismus strotzenden 
Texte bekannt geworden und wollte sich von seinen 
alten Lyrics nicht mit einem klaren Statement verab- 
schieden. Da Kool Savas gerade zum Superact der Hip 
Hop-Szene avancierte, bedurfte es einer Entscheidung. 
Die Angst, einen Maßstab zu etablieren, der nur von den 
wenigsten HipHop Acts eingehalten würde und damit 
den Auftritt angesagter HipHop Größen zukünftig zu 
verunmöglichen, musste mit dem nicht von der Hand 
zuweisenden Vorwurf des Sexismus abgewogen werden. 
Und das bei der ökonomischen Notwendigkeit, kultu- 
relle Trends auch zu bedienen. Die kulturpolitischen 
Argumente für einen Auftritt ähnelten daher nicht 
von ungefähr der Diskussion um diverse Oil-Konzerte. 
Uneigentliches Sprechen als künstlerisches Konzept? 
Sensibilisierung der HipHop-Szene durch Anbindung? 
Das hatte man sich doch schon bei der Diskussion um 
die Lokalmatadore anhören müssen, die auch vor- 
gaben, die Sprache der Straße nur aufzunehmen und zu 
parodieren. Doch was, wenn dieses Konzept gar nicht 
als Ironie verstanden wird, sondern gesellschaftliche 
Realitäten wie Rollenklischees, Sexismus und Homo- 
phobie einfach einen fetten Beat unterlegt und diese 
damit noch überhöht. Interven-tionen von außen und 
die im Plenum und CEE IEH ausgetragenen Diskus- 
sionen stärkten die Position jener im Laden, die sich 
gegen einen Auftritt aussprachen. Kool Savas wurde 
nicht gemacht. 

Was bleibt? Zukünftige Gradwanderungen und 
schwierige Entscheidungen. Ob bei HipHop, Reggae 
oder anderen Konzerten. Und die Erkenntnis, dass 
der selbstgestellte Anspruch nicht nur antifaschistisch, 
sondern auch antisexistisch zu handeln, bei denen da 
draußen angekommen ist und als solcher auch einge- 
klagt wird. 


Pop ist nie national. Und schon gar nicht deutsch 


Schon die offizielle Verabschiedung vom Modell »sub- 
versive Popkultur« wurde nicht von allen sich als alter- 
nativ verstehenden KulturmacherInnen getragen. So » 
hält die Leipziger Pop Up-Messe weiter an einem eigen- 
artigen Independentmythos fest und negiert standhaft 
die Vereinnahmung und Entpolitisierung der Indepen- 
dentszene. Diese Widersprüche ansprechend und eine 
Teilnahme am Festival ablehnend wurde dem Conne 
Island vorgeworfen, elitär und abgehoben zu sein. 
Nicht in den Sinn kam den Messe-MacherInnen leider, 
diese Problematik in das Selbstverständnis der Pop 
Up einzubeziehen. »Wenn ihr denkt, dass ist wichtig, 


Doris Liebscher 
Der Kultursektor als Resonanzraum 
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Politische Außenwirkung lässt sich nicht mit dem 
Lineal messen, schrieb Ulle anlässlich des 10-jährigen 
Bestehens des Conne Island. Ähnlich verhält es sich 
mit den Reaktionen, hervorgerufen durch die Schwin- 
gungen des Resonanzkörpers Kultursektor im Conne 
Island. 15 Jahre Conne Island lassen konstatieren, dass 
die Erschütterungen immer dann besonders heftig aus- 
fielen, wenn neue Saiten oder ungewöhnliche Melo- 
dien angestimmt wurden. Und das nicht unbedingt in 
musikalischer Hinsicht. 


Was ist das, der Kultursektor im Conne Island? Ob 
Konzerte, Parties oder Diskussionsveranstaltungen: 
Kultur kann im Conne Island nicht isoliert vom Sektor 
Politik betrachtet werden. Beide bedingen sich. Poli- 
tische Diskurse und Standpunkte beeinflussen die Aus- 
wahl der musikalischen Acts. Statements von Künstler- 
Innen oder das Verhalten bestimmter Szenen führen zu 
politischen Debatten zum Beispiel um Sexismus, anti- 
faschistische Standards oder antiamerikanische State- 
ments. Gemäß dem linken Anspruch des Ladens wird 
das Kulturelle durch das Politische bestimmt, wenn 
KünstlerInnen oder Publikum den selbstgesetzten 
Minimalkonsens des Ladens übertreten. Dieser Mini- 
malkonsens wiederum muss ständig aufs Neue ausge- 
handelt und nach außen transportiert werden. 

"Wenn in der Außenwahrnehmung kulturpolitischer 
Statements und Entscheidungen des Ladens dann von 
dem Conne Island die Rede ist, werden Kultur und 
Politik oft gar nicht mehr getrennt. Insoweit mögen 
sich Binnen- und Außenperspektive unterscheiden. 
Der Laden wird als monolithischer Block wahrge- 
nommen - entgegen den ladeninternen Realitäten, die 
durch heterogene Zusammensetzung geprägt sind, so- 
wohl was die subkulturelle als auch die politische Veror- 
tung der BetreiberInnen und der NutzerInnen angeht. 
Tatsächlich ist das Conne Island die Summe der ein- 
zelnen Teile. Als da wären: Erstens die BetreiberInnen- 
crew, die verschiedene Subkulturen und Generationen 
repräsentiert, deren politische Postionen vom unpo- 
litschen Oi!-Veteran bis zum antinationalen Linksra- 


dikalen reichen und die stetig um besagten Minimal- 


konsens ringt. Dazu kommen Zweitens all jene, die sich 
die Struktur des Conne Island für Politik und Kultur 
immer wieder zu Eigen gemacht haben, ohne Teil der 
BetreiberInnencrew zu werden. Natürlich diskutieren 
Erstere nicht im luftleeren Raum und unbeeinflusst von 
Zweiteren. So bestimmte die antifaschistische Szene die 
Zugangskriterien in den Kulturraum Conne Island im- 
mer mit. Und politische Gruppen und Einzelpersonen 
füllen den CEE IEH-Newsflyer monatlich mit ihrer 
Sicht auf die Welt. Die Crew aber wird - zu Recht - 
nicht müde darauf hinzuweisen: »Nur wo Conne Island 
Plenum drunter steht, ist auch Conne Island drin!« 
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Dieser Zwiespalt stellt neben dem Ringen um die poli- 
tischen Basics seit jeher eine Herausforderung für den 
Laden dar: nicht immer mit einer Stimme sprechen zu 
können oder zu wollen, aber doch so wahrgenommen 
zu werden. Die verzerrte Außenwahrnehmung liegt 
dabei in der Natur der Sache: Ohne einen Resonanz- 
körper wären die meisten Instrumente viel zu leise. 
Der Ton, den eine einzelne Gitarrenseite erzeugt, wird 
durch den Resonanzkörper verstärkt - sonst würden 
wir kaum etwas hören. 

Der akustische Raum, in den die kulturpolitische 
Message gesendet wird, ist nicht weniger komplex als 
der Resonanzkörper Conne Island selbst. Und auch 
jener schwingt nicht im gesellschaftlichen Vakuum. 
Die (kultur)politischen Diskussionen, die das Conne 
Island in den letzten Jahren vom Zaun gebrochen hat, 
waren daher immer auch Barometer subkultureller, wie 
gesellschaftlicher Zustände und Veränderungen. 


Subversionsmodell Popkultur 


Anfang der Neunziger machten auch die Wohlfahrtsaus- 
schüsse mit ihrer »Etwas besseres als die Nation«-Tour 
im Conne Island Station und legten damit den Grund- 
stein popkultureller Kritik an deutschen Zuständen. 
Im Laden und auch in der Stadt. Gemeinsam mit der 
1995 einsetzenden antideutschen Positionierung der 
Antifaszene führte das im und um das Conne Island 
zu einem positiven Bezug auf das angloamerika- 
nische Popmodell und zur Ablehnung vom Konzept 
Nation im Allgemeinen und Deutschland im Beson- 
deren. Auch wenn das Label »antideutsch« als positive 
Selbstzuschreibung vorerst auf kleine politische Kreise 
begrenzt blieb, erwies es sich im Laufe der Jahre als 
prägend für die radikale Linke in Leipzig und für deren 
überregionale Außenwahrnehmung. Das Conne Island 
wird dabei bis heute als Laden der »Antideutschen« 
gehandelt. 

Mitte der Neunziger öffnete sich der Laden auch 
neuen Musikrichtungen. Neben Punk und Hardcore 
bot das Conne Island nun auch Hip Hop, Dub, Reggae, 
Ska und »Indipop« an und orientierte sich seitdem an 
den aktuellen Entwicklungen westlicher Musikkultur. 
Mit dieser Öffnung einher ging der Wunsch, nicht nur 
D.1.Y.-Combos, sondern auch die Stars der jeweiligen 
Sparten nach Leipzig zu holen. Mit Biohazard rollte 
1994 der erste Nightliner auf den Hof und die Jungs 
erhielten eine bis dahin unerhört hohe Gage. Dafür 
stieg die überregionale Bekannt- und Beliebtheit des 
Ladens als linksalternativ und trotzdem musikalisch up 
to date. 

Die Diskussion um den kulturpolitischen Anspruch 
des Ladens als unkommerzieller D.I.Y. Schuppen oder 
klassischer Kulturbetrieb wurde zugunsten letzteren 
entschieden. Die Diskussion um Kommerz, Main- 
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stream und das Einrichten in den Verhältnissen war 
eröffnet, wurde am Kneipentisch, in Fanzines und 
Zeitschriften ausgetragen und polarisierte insbeson- 
dere die Leipziger Punk-, Hardcore- und Ex-Hausbe- 
setzerInnenszene. Das Conne Island wollte mehr als 
nur Nische sein und sich auch neuen BesucherInnen- 
gruppen öffnen, die keinen explizit linksalternativen 
Anspruch vor sich hertrugen. Das nahm nicht nur die 
Autorin dem Laden damals übel. Theoretisch plausibel 
wurde dieser Ansatz durch die Verabschiedung vom 
»Subversionsmodell Pop« mit der auch ladenintern 
für viele enttäuschenden Erkenntnis, dass die Grenze 
zwischen Mainstream und Subkultur nicht existiert. 
Der Anspruch auf wahre Gegenkultur und Subversion 
der Verhältnisse wurde als oberflächliche Phrase ohne 
realpolitische Entsprechung entlarvt. Eine Einschät- 
zung, die im Jahr 2006 viele damalige GegnerInnen 
solch harter Einsichten teilen. Subkultur wird heute 
nicht mehr primär als Mittel zur gesellschaftlichen 
Veränderung, sondern als kritisch zu hinterfragender 
Bestandteil von Gesellschaft begriffen. Mit dieser Ein- 
sicht verbunden war seitens des Conne Island jedoch 
keine offizielle Verabschiedung von einer antikommer- 
ziellen Grundhaltung. Do It Yourself prägt die Tätig- 
keiten am Laden nach wie vor, Preiserhöhungen muss 
die Crew mit schlechtem Gewissen gegenüber der 
eigenen Klientel rechtfertigen und die Diskussion um 
Kultursponsoring wird vom Laden mittlerweile ernster 
genommen als vom Publikum. Auf das letzte Positi- 
onspapier zum Thema Sponsoring eines Konzerts mit 
dem Künstler Mocky durch einen Mobilfunkhersteller 
gab es keine erbosten Ausverkaufrufe. Ob die pragma- 
tische Haltung der BetreiberInnen zu den kulturindu- 
striellen Realitäten mittlerweile auf Verständnis stößt 
oder Kommerzrufe einfach nur lauter schallen, wenn 
eine Preiserhöhung ins Haus steht und damit der eige- 
ne Geldbeutel angegriffen wird, bleibt mutmaßlich. 

Trotz aller Kritik an den Mythen, die sich um 
die politische und gesellschaftskritische Reichweite 
(sub)kultureller Projekte ranken, sind Konzerte im 
Conne Island bis heute in einen solchen subkulturellen 
Kon-text eingebettet. Vom Modell Subkultur wurde 
sich nie wahrnehmbar in der Praxis verabschiedet. Die 
MacherInnen des Ladens selbst bestehen und rekru- 
tieren aus subkulturellen Milieus. Und für viele Nutzer- 
Innen und BesucherInnen stellt der Laden weiter eine 
wichtige subkulturelle Nische dar. Die überregionale 
Außenwahrnehmung bleibt bestimmt durch die Adjek- 
tive: selbstverwaltet, subkulturell, links. 


Positionierung heißt Politisierung: Antifa! 


Trotz aller Einsicht in die Verhältnisse wollte das Conne 
Island nie bloßer Lieferant des sich bestverkaufenden 
kulturellen Opiums sein. Der Anspruch, den noch ver- 


dann macht’s doch!« lautete die Ansage. Als das Conne 
Island ablehnte, das inhaltliche Feigenblatt zu spielen 
und mit einer eigenen Veranstaltung die Pop Up als 
coole Undergroundmesse, auf der man über alles mal 
reden kann, aufzuwerten, wurde das als Spielverder- 
berei und Spalterei bewehrtet. Öffentlich geäußert 
sucht man solche Kritik allerdings vergebens, der Vor- 
wurf der selbstgefälligen, verkopften und intoleranten 
Elite spinnt derweil weiter seine Mythen. 

Die wirkungsvollsten Mythen gegen Versuche, Kultur 
politisch zu reflektieren und zu veranstalten, sind fol- 
gende: Die Betreffenden leiden unter Realitätsverlust, 
sind abgehoben, humorlos und unentspannt. 

Solche Vorwürfe richten sich gegen das Conne Island 
aus ganz unterschiedlicher Richtung seit der Laden 
antinationale Positionierungen im Zusammenhang mit 
dem Hype der neuen deutschen Popkultur stark macht. 
Zwar wurden schon früher Bands hervorgehoben, die 
sich prononciert gegen Deutschpop-Quoten ausspra- 
chen. Aber erst mit dem öffentlichkeitswirksamen Nein! 
zur geballten deutschen Popkulturoffensive, festzuma- 
chen an der Ausladung der Band Mia, wurde der Vor- 
wurf laut, das Conne Island und die Samplergruppe »I 
Can’t Relax in Deutschland«, deren Projekt in einem 
Atemzug mit dem Conne Island genannt wird, seien eli- 
täre Spaßbremsen. Spätestens wenn die auf dem Sam- 
pler vereinten Bands dann im Conne Island aufspielen, 
sind auch die resistentesten GegnerInnen von ein biss- 
chen Reflexion gesellschaftlicher Zustände wieder ver- 
söhnt und das Conne Island ist für einen Abend wieder 
der spaßigste und stylischste Laden der Stadt. 

Bei der eigentlichen, auch überregionalen Zielgruppe 
des Ladens kam die Analyse, Pop sei nie national und 
schon gar nicht deutsch, richtig gut an, nicht zuletzt 
durch die bundesweiten Diskussions- und Konzert- 
veranstaltungen der umtriebigen und sympathischen 
Samplergruppe. Teil der Kulturindustrie zu sein und 
trotzdem die eigenen politischen Standards stark 
machen - beim Thema »Pop ist da, wo keine Heimat 
ist«, hat der Laden vorgemacht, wie so was gehen 
kann. 


Antiamerikanismus und Antisemitismus 


Schwieriger wurde die Gradwanderung beim Thema 
Antiamerikanismus und Antisemitismus, als am »lin- 
ken« Selbstverständnis der eigenen treuen Klientel 
ordentlich gerüttelt wurde. Bei Bands, die statt »Nie 
wieder Deutschland« »Fuck Bush« rufen, wird das 
Punkrockpublikum zum Mainstream und in diesem 
Sinne ganz politisch. Spätestens hier machte sich der 
Laden mit seinen Stellungnahmen und Konzertabsagen 
auch bei vielen Linken, die auf Mia scheißen unbe- 
liebt. Die Diskussion um die Band Propagandhi, die 
auf ihrer ersten Platte »Fuck Zionism« sang, sich dann 
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distanzierten und an einer differenzierten Betrach- 
tungsweise des israelisch-palästinensischen Konflikts 


Interesse zeigten, war für die Conne Island-Crew ————I 


Anlass, antisemitische und antiamerikanische Einstel- 
lungen in der deutschen Punkszene zu kritisieren. Die 
Band durfte spielen, dem Publikum wurde die Position 
des Ladens am Eingang überreicht. 

Nicht spielen durfte die Slime-Nachfolgeband Rub- 
berslime wegen der Neuauflage ihres uralt Smashhits 
»Yankees Raus«. Das erschien vielen, die im Conne 
Island »einen erheblichen Teil ihrer ewigen Jugend« 
verbracht hatten, dann wirklich zu viel. Der wich- 
tigsten deutschen Punkband Antiamerikanismus zu 
unterstellen, das ging zu weit und kratzte an eigenen 
Positionen. Dabei hatte doch selbst ein Ex-Bandmit- 
glied darauf hingewiesen, das die Neuauflage des Songs 
daneben sei. 

Diejenigen die inbrünstig »Yankees raus« und »Free 
Palestine« mitgrölten, hörten aber in der Regel nicht 
mehr hin, wenn ihnen erklärt wurde, dass Pop seine 
Potenz gerade auch im melting pot Amerikas erhalten 
hatte und nicht durch den positiven Bezug auf reine 
Völker und Kulturen, und dass es im übrigen genug 
Scheiße in Deutschland zu bekämpfen gäbe. Den Vor- 
wurf des Antiamerikanismus oder Antisemitismus 
wollten die meisten schon gar nicht auf sich sitzen 
lassen. Vermeintlich linke Gewissheiten großer Teile 
des sich politisch auf der richtigen Seite dünkenden 
Publikums umwerfen, damit macht sich niemand 
FreundInnen. 

Schnell wurde der Vorwurf der Zensur laut. Ein Vor- 
wurf, der nicht haltbar ist, nicht nur angesichts der 
zahlreichen Erklärungen des Ladens zur Erläuterung 
der getroffenen Entscheidungen. Schließlich gehört es 
zum Alltag von KonzertveranstalterInnen, eine Aus- 
wahl aus zahlreichen Angeboten zu treffen. Nach Kri- 
terien wie musikalischem Geschmack, aber eben auch 
nach inhaltlichen Vorlieben oder Abneigungen. Dis- 
kussionen, ob und warum bestimmte Bands spielen 
oder nicht, werden in der Regel nicht nach außen 
getragen. Wenn Entscheidungen dann transparent 
gemacht werden, kann daraus kein Zensurvorwurf ent- 
stehen. Nicht unerwähnt bleiben soll in diesem Zusam- 
menhang eine Stilblüte, die sich ein Musikredakteur der 
Zeitschrift Analyse & Kritik leistete, der auf die Ausla- 
dung von Rubberslime hin, nicht nur laut »Zensur!« 
und »Antisemitismuskeule!« schrie, sondern CEE IEH- 
Newsflyer und Conne Island in eins und mit der Ver- 
mutung, die Abkürzung C.!l. sei in koketter Anlehnung 
an den amerikanischen Geheimdienst C.I.A. gewählt, 
dem ganzen die Krone aufsetzte. 

Der Antifakonsens bröckelte in Folge dieser Aus- 
einandersetzungen schnell, das Conne Island war plötz- 
lich nicht mehr cool, sondern in der Hand der »Radi- 


kalantinationalisten«. In punkto Antifaschismus war es 
leichter gegenkulturelle Konzepte zu präsentieren und 
Nazis kulturell das Wasser abzugraben, als bei Themen 
wie Sexismus und Antisemitismus. Insofern standen 
wohl alle Versuche unter einem schlechten Stern, die 
eigene, auch ladenintern nicht unumkämpfte Position 
einer breiteren Masse als den in die engere Laden- 
struktur eingebunden Leuten zu vermitteln. Dazu kam 
das Problem, dass einer amerikanischen Band natürlich 
zugebilligt werden sollte, den eigenen Präsidenten zu 
beschimpfen, die Mehrheit des Publikums von Kritik 
an Deutschland dagegen immer weniger hören wollte. 
Die Reaktionen des Plenums kamen mitunter ent- 
sprechend hilflos daher. Weil anscheinend niemand die 
schriftlichen Stellungnahmen lesen wollte und bei anti- 
amerikanischen Statements aus dem Publikum schlecht 
ganze Konzerte abgebrochen werden konnten, musste 
das Palituch als Symbol für »Solidarität mit dem palä- 
stinensischen Widerstand« herhalten. Das durchaus 
hehre Ansinnen des Ladens war es, »die zum Teil von 
jüngeren Leuten unreflektierte Übernahme von Sym- 
bolen wie Palitüchern anzugreifen und dies in einer 
Form, die einer Auseinandersetzung dienlich ist«. 
Dazu sollten die Leute am Einlass aufgefordert werden 
das Tuch abzunehmen und im Gespräch über ein ge- 
reichtes Aufklärungsflugblatt vermittelt bekommen, 
was das Problem sei. Gerüchte ranken sich seit dem um 
die unterschiedlich ausgeprägte inhaltliche und didak- 
tische Kompetenz der jeweiligen EinlasserInnen bei 
der Vermittlung des Ziels. Das Ergebnis solch höchst 
persönlicher Auseinandersetzungen wurde schließlich 
nicht selten zum Szenegespräch. Die lapidare Antwort, 
da werde nicht diskutiert, ist jedenfalls gemessen am 
eigenen Anspruch zu sensibilisieren zu wenig. Klar ist, 
in der externen Diskussion wurde das Verbot als lächer- 
lich oder als krasse Indoktrination wahrgenommen, 
nicht nur, aber gerade von Leuten, die sich bis dato 
wenig mit dem Nahostkonflikt und Antisemitismus 
beschäftigt hatten, der eigentlichen Zielgruppe also. 
Dass der Laden immer noch einen Ruf als überregi- 
onale bedeutende linke Bastion genießt, die nicht nur 
gegen Faschoangriffe sondern auch gegen staatliche 
Intervention verteidigt werden muss, zeigte sich beim 
versuchten Zugriff des Finanzamt Leipzig II. Zwar 
freuten sich einige Stimmen, dass der antideutsche 
Spinnerladen jetzt endlich dicht machen müsste, doch 
die Solidarität überwog noch einmal. Immerhin ent- 
stand innerhalb von zwei Wochen die Kampagne »Mein 
Island - Hände weg vom Conne Island«. Über tausend 
Leute demonstrierten für den Erhalt des Ladens, Soli- 
daritätsbekundungen gingen ein, Sprüche und Trans- 
parente tauchten in der ganzen Stadt auf und der Weih- 
nachtsmarktbaum machte solidarisch die Lichter aus. 
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Standards setzen und vermitteln 


Eine immer wieder gegenüber dem Laden geäußerte 
Kritik ist, die jeweils eigenen kulturpolitischen Prä- 
missen und Positionen würden als allgemeingültig 
vorausgesetzt und andere Positionen pauschal und nicht 
selten arrogant zurückgewiesen oder belächelt. Das 
klingt, als hätte der Laden ein klassisches Kommunika- 
tions- oder Stilproblem. Offensiv und schnoddrig, die 
Tocotronic-Klientel beschimpfend, gegen Deutschland 
sein und sich auf charmante Weise von den »Haupt- 
sache unkommerziell« Läden dieser Stadt abzuheben. 
Das kommt oft verdammt cool an und hat für viele 
wesentlich dazu beigetragen, das Conne Island zum 
angenehmen Aufenthaltsort zumachen. Manchmal geht 
es aber eben auch zu weit und damit daneben. Tatsäch- 
lich ist der Diskussionsstil nicht immer sachlich und die 
Wortwahl der Stellungnahmen nicht Jeder und Jedem 
verständlich. Nicht immer geht es darum kritisch mitei- 
nander umzugehen, sondern Positionen festzuklopfen 
und der/dem Gegenüber im Zweifelsfall vorzuwerfen, 
es gäbe nun mal keine Nische. Oftmals sind es die arro- 
gante Art, polemische Überspitzungen, verkürzte Argu- 
mentationen, falsche oder nicht belegte Behauptungen 
Einzelner, die negativ auf den Laden abfärben und 
für die das Projekt mitunter auch zu Unrecht haftbar 
gemacht wurde. Aber so ist das nun mal mit der Summe 
der einzelnen Teile. Erschwerend kommt hinzu, dass 
das CEE IEH von Vielen als das Zentralorgan des Conne 
Island rezipiert wird, auch wenn LeserInnenbriefe und 
Artikel von Einzelpersonen oder politischen Gruppen 
unterzeichnet sind. 

Bei aller Kritik, der Output an Positionspapieren des 
Plenum ist erstaunlich, so viel geschrieben, erklärt 
und zu Diskussionsveranstaltungen eingeladen, hat in 
den letzten Jahren wohl kaum ein anderes Kulturpro- 
jekt in Leipzig und Umgebung. Aber Außenwirkung 
wird bekanntlich nicht nur durch Worte erzielt. Eine 
ebenso wichtige Rolle spielen (neben bereits erwähnten 
Mythen) Erlebnisse von BesucherInnen und Nutzer- 
Innen des Ladens. Dann werden Widersprüche spürbar. 
So geschehen zuletzt bei der Übertragung der Fußball- 
WM, als sämtliche Minimalstandards des Ladens plötz- 
lich außer Kraft gesetzt schienen, nur weil der Rubel 
rollte und man sich nichts mehr zurück wünschte, als 
die alte deutschlandfarbenfreie Lieblingsinsel Conne 
Island. 

Gesellschaftliche Widersprüche auszuklammern ist 
sicher nicht der richtige Weg. Für ladeninterne Wider- 
sprüche sollte dasselbe gelten. Das schlimmste für das 
Conne Island sei es, in Ruhe gelassen zu werden, schrieb 
ein Vertreter des Ladens einmal im CEE IEH. Bei der 
Diskussion dieser Widersprüche braucht das Projekt 
auch weiterhin die kritische Resonanz seiner Leute da 
draußen! 


= Grape & Jan 
— Seiten der Wichtigsten 


Die Seiten der Wichtigsten waren in der näheren Vergan- 
genheit des Conne Island eine alljährliche Bestandsauf- 
nahme der verschiedenen Musikgenres im CEE IEH.' 
Kulturelle, ästhetische und politische Entwicklungen 
in den jeweiligen Sparten sollten damit einer kurzen 
Analyse unterzogen werden, um damit auch die kul- 
turelle Ausrichtung des Conne Island inhaltlich trans- 
parenter zu machen. Den letzten Versuchen, einstmals 
viel versprechenden »Subkulturen« auch inhaltlich 
Rechnung zu tragen, folgte aufgrund der immer offen- 
sichtlicher werdenden Trennung der Musik von Kritik 
und politischem Inhalt der Verzicht auf diese Reihe 
ab dem Jahr 2003. Zwar sollte dem Conne Island nach 
wie vor daran gelegen sein, bestimmte rückwärtsge- 
wandte Entwicklungen in Kunst und Kultur konstant 
zu thematisieren, jedoch lassen sich die politischen 
Diskussionen und deren Auswirkung auf Musik schon 
lange nicht mehr nur auf bestimmte Mikrokosmen 
beschränken. 

Somit haben sich inhaltliche Auseinandersetzungen 

im kulturellen Gewand auf Reaktion und Intervention 
gegen geistige Entgleisungen reduziert und können 
und müssen mittlerweile genreübergreifend geführt 
werden. Genauso allumfassend muss demnach leider 
immer noch eine generelle Analyse über »Subkul- 
turen« ausfallen. 
Dennoch machen wir uns hier anlässlich des Conne 
Island-Jubiläums die Mühe und lassen einige der 
Sparten und spezifischen Musikkulturen noch einmal 
Revue passieren. 
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Drum & Bass 


In England Anfangder neunziger Jahre sind die Wurzeln 
von Drum & Bass zu finden. Jungle als unmittelbarer 
Vorreiter entstand als schnellere Mixtur aus Ragga, Hip 
Hop und elektronisch gebrochenen Breaks & Beats und 
fand in den Kellern und Clubs der britischen Metro- 
polen sein verdientes Zuhause. Die Unruhe und stän- 
digen Wechsel dieser Art von Clubmusik spiegelten 
auf sonderbare Art und Weise die urbane Großstadt- 
ästhetik wieder und dienten gleichzeitig als zeitweilige 
Flucht aus ihrem immer gleichen Rhythmus. Aus dem 
eher dreckigeren, von extremen Brüchen gekennzeich- 
neten »Underground«-Sound wurden allmählich auf 
schnellerem Tempo basierende, weniger breakreichere 
Tracks, die plötzlich und schlagartig an die Oberfläche 
sämtlicher Tanzoberflächen stiegen. 

Die scheinbare »Verblödung« und »Beliebigkeit« von 
sonstiger Clubmusik gab Drum & Bass eine Steilvor- 
lage, in einer damals für »Subkulturen« noch so hoff- 
nungsvollen Zeit das neue extrovertierte und innovative 
Clubding zu werden. Dazu kam eine Entwicklung, die 
die größere Musikindustrie aufhorchen ließ. So richtig 
geknallt hat es dennoch nie. Dagegen sprach auch die 
radikale Soundästhetik von Drum & Bass, gespickt mit 
scharfen Ecken und Kanten, die eine neue Art musika- 
lischer Kompromisslosigkeit prägten. 

Drum & Bass erwies sich weiterhin als Musik, die 
Aggressivität und Deepness vereinen konnte und zur 
schnellsten und trotzdem tanzbarsten Art des Schwit- 
zens avancierte. 


All diese Breaks samt Subsparten hatten jedoch über die 
Jahre das Problem, mehr Wert auf Exklusivität und Ein- 
zigartigkeit zu legen als auf ästhetische Erkenntnis und 
Weiterentwicklung. Zwar fegte Drum & Bass weiter 
in verschiedene funkige, poppige, düstere und auch 
wieder mehr junglige Richtungen, dennoch scheint 
die Szene sich selbst in ihrer Isolation zu geißeln und 
erklärt damit ihr progressives Moment selbst zu Ver- 
gangenheit. In England scheint dies aufgrund der Größe 
der so genannten »Crowd« noch zu funktionieren: dort 
ist die Musik popular im bestens Sinne. Hierzulande 
scheint das Interesse jedoch eher rückläufig zu sein. 
Noch zu erwähnen sind die florierenden Nischen des 
Break- und Noisecore, die sich zwar auch breakreich 
aber dennoch eher technoid und generell vielseitig eine 
kleine aber feine Gemeinde erspielt haben. 


HÖREN: GOLDIE /// HIGH CONTRAST /// PARADOX 
/!/ KEMISTRY & STORM /// DROP THE LIME 


Dub 


Dub scheint neben Reggae einer der konstantesten 
Nischengenres der Popkultur zu sein. Dub ergötzt sich 
an einem effektgeladenen relaxten Sound, der sich ver- 
einfacht als Reggae ohne Gesang - Vocals mehr als Effekt 
und Sound benutzend - beschreiben lässt. Hier wurde 
schon immer Musikgeschichte geschrieben. Sämtlichen 
musikalischen Entwicklungen zum Trotz gibt sich 
Dub dennoch als LiebhaberInnen-Musik unauffällig 
bescheiden. Dub muss dazu noch ganz klar als wich- 
tigster und dennoch unbeachteter Einfluss für sämt- 
liche Spielarten aller aktuellen elektronischen Musik 
geltend gemacht werden. Dieser unbeachtete Einfluss 
auf den gegenwärtigen Club im Allgemeinen wird vom 
Genre selbst gelassen und deep hingenommen. 

Dub hält sich zwar nach wie vor nah am Reggae auf, 
glänzt aber gleichzeitig mit auffälligem Gegenwarts- 
bezug. Dementsprechend gibt es Dubtech genauso wie 
Dubstep als aktuelle Variationen des Dub, der damit 
an zeitgemäßer elektronischer Musik entlang sich wie- 
derum dezent seinen einstigen Einfluss zurückerobert 
und sich das Aktuelle zu Nutzen macht. 


HÖREN: LEE »SCRATCH« PERRY /// ROCKERS HIFI 
/I/ SLY & ROBBIE /// ZION TRAIN 


Techno / House / Minimal / Rave 


Die elektronische Ära der munteren Musikproduktion 
eroberte schnell sämtliche Tanzflächen dieser Welt. 
Nach Disco kam House samt Techno, Acid und ver- 
schiedenster Subgenre die sich parallel zur Eroberung 
schnell sämtliche Szenen, Clubs und Drogen unterei- 
nander aufteilten. Dass rückblickend angenehme an 
diesem Genre war und ist die Reduzierung der ganzen 
Inszenierung von Clubmusik auf pures Vergnügen und 
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temporäre Befriedigung individueller Bedürfnisse. 
Fernab von fehlgesteuerten bedeutungsschwangereren 
Aussagen und nervigen Predigten sind House und 
Techno zwar prädestiniert für kulturelle Auswüchse 
wie die Loveparade und andere arg peinliche Dorf- 
Raves; sie sicherten dadurch jedoch auf der anderen 
Seite schon immer angenehm sinnfreies nächtliches 
Vergnügen am richtigen Ort zur richtigen Zeit. So ist 
es eines der wenigen Musikgenres, das mit Abstrichen 
sowohl den »getuneten« Dorfdrops und die »besserwis- 
sende« Spex-Leserin (gibt's die noch?) ästhetisch zusam- 
menzubringen vermag. Die klar formulierte Funktion 
zur Reproduktion des sonstigen Lebens scheint gesi- 
chert. Vom Underground-Kellerkind zur Großraum- 
disko samt esoterischer Ausflüge in Wald und Wiesen 
(Goa) schien die musikalische Entwicklung Ende der 
neunziger Jahre zu stagnieren. Der eigentlichen Sinn 
aber, keinen Sinn für technoides Housevergnügen zu 
benötigen, verhalf dennoch zum Ausweg hin zur der- 
zeit wohl innovativsten Art des Clubbens. Wo andere 
Jugendkulturen in ihrer Krise vergebens auf der Suche 
nach ständig neuen Legitimationsgründen verhaftet 
blieben, konnten Techno und House musikalisch wei- 
terdenken. Denn im Club oder in der Großraumdisko 
funktioniert es eigentlich noch genauso wie immer. 


HÖREN: MARSHALL JEFFERSON /// ROBERT HOOD 
/I/ RICARDO VILLALOBOS /// DAFT PUNK 


Headz / Electronica / IDM / New Jazz 


Die sogenannte intelligente elektronische Musik ent- 
stand als Gegenpart zum puren Gebrauchsgehalt von 
Techno. Eigentlich auf dem starren Dancefloor sozia- 
lisiert, sollte mit vertrackten und komplexen musika- 
lischen Strukturen der »Kopf« zurückgegeben bzw. 
zurückgeholt werden. 

Das hedonistische Lebensgefühl, das sich sonst nur 
auf Schweiß und Bassdrum reduzierte, schien dieser 
Ansammlung von Soundtüftlern zu wenig. Den elek- 
tronischen Klangerzeugern wurde die verspielte 
Melodie beigebracht und dem ewigen Loop wurde ein 
aufwendig zerhackter Beat entgegengestellt. Einflüsse 
aus verschiedensten Stilrichtungen wie HipHop, Dub 
und Indie verschmolzen mit Techno zu einer Melange, 
die in der scheinbar immer mehr und mehr verblö- 
dendenden Love-Parade-Generation ein Hoffnungs- 
schimmer für viele »Intelligenz-ClubberInnen« zu sein 
schien. Zumeist aus England kommende Labels wie Mo 
Wax, Ninja Tune oder auch Warp Records glänzten mit 
einem ungemeinen hohen und anspruchsvollen Output 
an neuer innovativer Clubmusik zum Hören. Selbst die 
Fehde zwischen Techno und Gitarre wurde musika- 
lisch beigelegt, da gleichsam Strukturen des Rock in 
Trip Hop und Ähnlichem Einzug hielten. 

Dem allgemeinen Boom der elektronischen Breaks 


und Beats im Blick, betätigten sich zeitgleich andere 
- an der Postmodernisierung alter Musikgattungen wie 
Jazz, Funk und Soul. Der »authentischen« Musik von 
damals sollte ein zeitgenössischer, hipper Anstrich ver- 
passt werden. Daraus entstand NuJazz. Nicht umsonst 
verkam jenes Genre immer mehr zum Easylistening 
und nebst Trip Hop zum Soundtrack von Reisebe- 
richten und zur Standardbeschallung für Werbeagen- 
turen inklusive deren Afterworkpartys - sämtliche 
andere Loungevergnügen mit eingeschlossen. 

Die einstigen HeldInnen sind heute in ihre Nischen 
zurückgekehrt und kämpfen mit einem Überangebot 
elektronischer Trends und Acts - denn gute und inte- 
ressante musikalische Experimente im variablen Genre 
der Intelligent Dance Music (IDM) gibt es nach wie 
vor. Der Beliebigkeit also zum Trotz, sind die »Heroes« 
zurück in die kaum wahrnehmbare Avantgarde ver- 
schwunden, der sie einst mal so hoffnungsvoll ent- 
sprungen waren. Die wirklich heißen Clubnächte 
dieser Art finden deshalb höchstens noch in zwei bis 
drei wirklichen Metropolen dieser Welt Gehör und 
präsentieren sich ansonsten ausschließlich als eine 
angenehme Nostalgie. 


HÖREN: BOARDS OF CANADA /// AUTECHRE 
/I! KRUDER & DORFMEISTER /// PREFÜSE 73 


Hip Hop 

HipHop ist eine subkulturelle Bewegung, deren 
Ursprünge in den afroamerikanischen Ghettos von 
New York City der siebziger Jahre zu finden sind. 
Musikalisch in der Tradition noch älterer »schwarzer« 
Musik von R&B bis Jazz stehend, entwickelte sich 
HipHop als kultureller jugendlicher Gegenpart zu sozi- 
alen Missständen und Alltagsrassismus in den Ghettos. 
Die Durchschlagskraft und Überzeugungsarbeit jener 
Jugendkultur über Jahre war deshalb oftmals eines der 
Vorzeigebeispiele für die Machbarkeit von Subversion 
mittels Pop. Auch hierzulande waren die ersten HipHop 
-Gehversuche, abgesehen von den Fanta 4, sehr vom 
Tatendrang einer »bewussten« Szene geprägt. Traditi- 
onsbewusst wurden die regionalen und landesweiten 
Unverhältnismäßigkeiten im Sozialen und Politischen 
zum Ausgangspunkt verschiedener Reime. Hier ist 
die Geschichte schnell zu Ende erzählt. Nach dem 
deutschsprachigen, politisch korrektem »consciousness« 
HipHop kam ein (von Mitte bis Ende der Neunziger 
Jahre einsetzender) neuer Schwung an aus dem Bauch 
kommenden Lyrics, die fresher nicht sein konnten. 
Wiederum war hier Hamburg maßgebliches Maß aller 
rappenden Dinge. 

Danach wurde es still um anregende Aspekte und 
Standards im deutschsprachigen HipHop. Die »Klugen« 
hatten alles gesagt, was zu sagen war, bzw. gingen und 
gehen mit anderen Musikstilen erfolgreich fremd. Was 
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übrig bleibt, ist ein Zustand, der HipHop in Deutsch- 
land schon seit einigen Jahren den Pokal »regressivste 
Jugendkultur« sichert. Mit Homophopie, Sexismus, 
Machotum, Deutschland- und Ghettorhetorik ist HipHop 
in Deutschland nur noch als Unerträglichkeit wahrzu- 
nehmen. Gutgemeinte Versuche bleiben im Schatten der 
Neubaugebiete unsichtbar. HipHop im Entstehungsland 
USA wiederum genoss mehr und mehr Popularität. 
Wo die Einen neue selbstbewusste Maßstäbe in Sachen 
Raps, Autos und Goldketten offen und transparent prä- 
sentierten, übernahmen Andere den Part der Skepsis 
und des Zweifels. Wiederum Andere nutzten jenen 
Konventionsbruch als längst überfällige Chance, um auf 
einen endlich musikalisch undogmatischeren Umgang 
mit HipHop zu setzen (vgl. Outkast, Nerd). Was hier im 
Großen sichtbar wurde, passierte vor allem in England 
aber auch in den USA schon eine ganze Weile. Mit Ein- 
fluss von Electronica, IDM und sonstiger Rap-fremder 
Genres entstand eine ganze Szene von Musik mit fast 
schon avantgardistischem Ansatz. Zerhackte Beats und 
Breaks paaren sich mit Bleeps und Klongs und schaffen 


Grundlagen für teilweise eigensinnigen Sprechgesang 


und einen generell sehr individuellen und »progres- 
siven« Sound. 

Die alten Helden des HipHop wiederum wollen sich 
auch nicht ganz geschlagen geben und versuchen mit 
Live-Präsenz, von der so manch einer kaum mehr 
träumen wollte, sich selbst und eine ganze Jugend- 
kultur zu retten. 


HÖREN: GRANDMASTER FLASH /// GANGSTARR 
II! DE LA SOUL /// MISSY ELLIOTT /// ROOTS 


MANUVA 


Grime / UK Garage / UK Hip Hop / 2 Step 


England ist und bleibt die Entbindungsstation für 
»neue« Sounds für Dancefloor und Straße. Die Ent- 
wicklungs- und Entstehungsprozesse der einzelnen 
Trends und Beats sind meist identisch. Wie auch bei der 
Entstehung von HipHop sind dort meist die ärmeren 
urbanen Vorstädte samt ihrer sogenannten Black Com- 
munities die Grundlage und der Ausgangspunkt für 
neuen heißen authentischen Scheiß. Was der Versuch 
von Garage Ende der Neunziger war, genauso durch- 
bruchartig wie einst mit Drum & Bass und Jungle die 
Dancefloors dieser Erde zu erklimmen, scheint heute 
Grime, Dubstep und UK HipHop auferlegt zu sein. Es 
ist wie ein Uhrwerk, das gestellt werden kann, wann 
denn endlich mal wieder »Das neue Ding« von der 
Insel ausgerufen wird. 

Aus dem UK Garage und 2 Step hervorgegangen, ist 


_Grime etc. seit 2002 das Synonym für die derzeit wohl 


angesagteste urbane Jugendkultur aus dem Londoner 
Underground. 


Grime (engl. für Schmutz) ist durch einen rohen, 
aggressiven bis düsteren Sound samt Einflüssen aus 
Techno, HipHop, Drum & Bass, Dub und Dancehall 
gekennzeichnet und zieht seine Schlagkraft vor allem 
aus den ebenfalls aggressiven und temporeichen Vocals 
der MC’s. 

Wie viele einstige Erfolge vergangener englischer 
Clubkulturen, wird auch jene derzeitig stark von der 
noch immer umtriebigen Piraten- und recht neuen 
Internetradiolandschaft getragen. Die Szene dort 
scheint groß, doch leider auch wiederum in ihren Ent- 
stehungsmomenten verwurzelt. Wo damals Drum & 
Bass zur richtigen Zeit am richtigen Ort alle nötigen 
subkulturellen Forderung von Progressivität und 
Freshness erfüllen vermochte und sich damit die Welt 
eroberte, ist heute ein eins-zu-eins Übertragen und 
Übernehmen von jugendkulturellen Codes, Beats und 
ganzen Szenen umso schwerer zu erwarten. Somit kann 
wie bei Grime usw. noch so viel scheinbare Realness 
und Authentizität gesichert sein, die hiesige Hörerland- 
schaft kann mit derart kulturellen Maßstäben immer 
weniger anfangen. Der Unterschied zeichnet sich noch 
deutlicher im Empirischen. So sind die Grimepartys auf 
der Insel nicht selten Hort von Kleinkriminalität und 
Ballerei - »echtes Vergnügen« von Unten eben. Hier- 
zulande will Grime von Spex und DE:BUG, dem feuil- 
letonistischsten Flügel deutscher Musikpresse, vermit- 
telt werden. Die größten Partys finden in Berlin-Mitte 
statt. Trotz aller Sorge rockt und kickt Grime gewaltig, 
ohne Frage. 


HÖREN: WILEY /// LADY SOVEREIGN /// DIZZEE 
RASCAL /// THE PLASTICIAN 


Hardcore 


Hardcore und seine Spielarten gehören zum Grün- 
dungsmythos des Conne Island. Einst dominierende 
und einzige Subkultur im Laden, ist Hardcore nunmehr 
eine unter vielen Sparten. Entstanden in bewusster 
Abgrenzung zum Nihilismus des Punk und zur Virtuo- 
sität und zum Machotum des Metal, auf der Suche nach 
einer positiven Lebenseinstellung wurde Hardcore hier 
immer als links und in Teilen politisch rezipiert. Auf 
Grund dieser speziellen Geschichte und der Ansprüche, 
die diese Subkultur für sich und andere stellt, erfreute 
sich Hardcore zeitweise eines besonders kritischen 
Umgangs im Laden, der bei anderen Subkulturen so 
nicht stattfand. Aufhänger waren dabei beispielsweise 
die um Veganismus und Tierschutz kreisenden Dis- 
kussionen, die einen in diesen Bereichen vorhandenen 
wenig emanzipatorischen Konservatismus themati- 
sierten. Über die Jahre ist eine weitgehende Ausdiffe- 
renzierung in diverse Subsparten zu beobachten - ob 
Old- oder New School oder eben Metal. Bestrebungen 
von Nazis, einen Fuß in diese Sparte zu bekommen 
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wurde mit der »Good Night White Pride«-Kampa- 
gne und anderen Möglichkeiten nonverbaler Durch- 
setzungsfähigkeit entgegengesteuert. Collegerock oder 
LiedermacherInnen - das Label Hardcore umfasst alle 
möglichen Stile. Die mit Emocore praktizierte Hin- 
wendung zur Innerlichkeit und zum Ausdruck von 
Weltschmerz, Verletzlichkeit etc. prägen dieses Genre 
genauso wie ein etwas gefälligerer Sound, der poppiger 
und massenkompatibler daherkommt. 


HÖREN: SICK OF IT ALL /// FUGAZI /// MINOR 
THREAT /// INSIGHT OUT /// BOY SETS FIRE 


Indie / New Wave / Postrock 


Indie als Musikstil entstand als struktureller Nachfolger 
von Punk als dessen introvertierter kleiner Bruder. Sich 
ähnelnde Netzwerke aus kleineren Labels, Vertrieben, 
Clubs und Bands prägten in meist familiärer Arbeits- 
weise diese, sich auch den Namen gebende unfreiwil- 
lige. »Unabhängigkeit« vom »bösen« Majorbetrieb. 
Das Angenehme daran war im Gegensatz zu Punk 
und Hardcore die eigentlich pragmatische Umgangs- 


" weise mit einer gewissen Andersartigkeit. So wurde 


die namensgebende »Unabhängigkeit« nicht immer als 
selbst gewähltes Konzept verklärt, sondern aufgrund 
des überschaubaren Kreises von Interessierten an dieser 
Art von Musik definiert. Aus der Not der Nichtbeach- 
tung wurde die Tugend einer eigenen kleinen scheinbar 
parallelen Welt gemacht. 

Musikalische kennzeichnete sich die Szene meist über 
einen sympathischen Lo Fi-Ansatz und der gleichzei- 
tigen stetigen Suche nach neuen musikalischen Ufern. 
»Innovation« wurde hier meist großgeschrieben und es 
entstanden musikalische Subgenres, die oftmals keine 
Trennung mehr zwischen so genannter handgemachter 
und elektronisch erzeugter Musik erkennen ließen. 
Dies wurde dann der Einfachheit halber gleich Postrock 
genannt. 

Melancholie und ein recht intimes introvertiertes 
Verhältnis zur Musik war genauso Identifikationsmo- 
ment als auch wesentlicher Charakter für einen regel- 
rechten Indieboom ab Beginn des neuen Jahrtausends. 
Und der Trend geht weiter. Traurige melancholische 
Musik wird immer populärer. Ob dieser Ausdruck 
von neuen individuellen Zweifeln Hoffnung auf mehr 
Bewusstsein hoffen lässt, muss zwar verneint werden, er 
verändert den Ansturm auf und Umgang mit derartigen 
Bands jedoch gewaltig. So ist Großbritannien spätestens 
mit Franz Ferdinand, Interpol oder Bloc Party zur regel- 
rechten »Indiemachine« geworden. 

Das Erfolgsrezept dieser Bands ist die Komprimierung 
von 30 Jahren Rockgeschichte auf die Gegenwart. Es 
geht oft um neuen New Wave in Form einer gelungenen 
Reproduktion, die einfach zu sehr nach vorne rockt als 
dass man ihr Anachronismus vorwerfen könnte. 


Die direkte Teilhabe an derlei kulturellem Vergnügen 
wird durch deren Popularität jedoch umso schwieriger, 


- da jene Partizipation als KonzertveranstalterInnen und 


BesucherInnen mit genannten MeisterschülerInnen nur 
noch mit dem nötigen »Kleingeld« machbar scheint. 
Doch auch der »klassische« und »bezahlbare« Indie 
aus zweiter und dritter Liga scheint einen - aufgrund 
von Sehnsüchten nach Authentizität und Identifik- 
ation - nicht zu unterschätzenden Aufschwung zu 
erleben. Dabei entsteht immer noch richtig gute Musik. 


HÖREN: TORTOISE /// MOTORPSYCHO /// 
THE EDITORS /// DEATH CAB FOR CUTIE /// 
CALEXICO /// MOGWAI 


Electropunk / Clash 


Eine erfreuliche Mischung aus elektrisch verstärkter 
Gitarre, Achtziger-Elektrosounds und einem dem 
ursprünglichem Punk eigentümlichen frischen Nihi- 
lismus. Produktionsweisen elektronischer Tanzmusik 
in Verbindung mit dem unbedingten Willen, Krach 
zu machen, zeichnen diesen Sound ebenso aus wie der 
stellenweise ganz ermutigende Umgang mit Texten und 
Outfits - ob dabei schon eine eigene Subkultur ent- 
standen ist, darf bezweifelt werden. 


HÖREN: RÄUBERHÖHLE /// T.RAUMSCHMIERE 
II! DAS BIERBEBEN /// EPOXIES 


Pop / Charts, etc. 


Pop, hier ein bestimmtes Genre meinend, heißt nicht 
umsonst populär, als dass deren Vertreter rein ästhe- 
tisch gesehen am gefälligsten, massenwirksamsten und 
somit kommerziell erfolgreichsten musikalisch aktiv 
waren und sind. Pop wird oft als Retortenprodukt 
gebrandmarkt und als nicht sonderlich authentisch ver- 
urteilt. Eigentlich ist aber Pop die schon immer unspe- 
zifischste Art der U-Musik, die es am besten vermag, 
scheinbare Trends so schnell wie möglich aufzusaugen, 
zu verbraten und sie gleichzeitig weiterzugeben. So ver- 
half in den letzten Jahren beispielsweise der willkom- 
mene Einfluss und Übergang einstiger »subkultureller« 
Codes, Beats und Gesten in den so genannten »Main- 
stream« zu dessen temporärer Rettung - oder besser 
noch: diente als Krisenbewältigungsstrategie marktfüh- 
render Labels. Dies hatte den Vorteil, dass clevere und 
»innovative« Musik immer populärer wurde und die 
Charts sämtlicher Szenemagazine auffällige Parallelen 
zu den doch eigentlich so verhassten Mainstream-Ver- 
kaufs-Charts aufzeigten. Doch auch diese Zeit scheint 
schon wieder der Vergangenheit anzugehören. 

Im Umkehrschluss dazu fand auch die Ästhetik von 
Chartstürmern schnell Einzug in einstmalig authen- 
tische »Subkulturen«. So spricht man nicht selten 
davon, dass KünstlerInnen so genannter Nischenkul- 
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turen, egal ob technoid oder rockig, ab und an ganz 
schön »poppig« werden und geworden sind. 

Für das Conne Island trat Pop als musikalisches 
Genre jahrelang als Hamburger Klassentreffen auf, 
welches trotz stetig wachsender BesucherInnenzahlen 
immer noch die Illusionen Vieler mit Inhalten am 
Leben zu halten vermochte. Letztendlich stellte sich 
auch dort in der Mehrzahl der mehr als verdiente kom- 
merzielle Erfolg ein; schließlich wurde man prompt als 
»ehrliche« und »handgemachte« Produkte einer neu- 
deutschen Welle vereinnahmt und musste als hörbarer 
Einfluss für so manchen neuen deutschsprachigen 
musikalischen Schund herhalten. 


HÖREN: PET SHOP BOYS /// BUUMFELD /// BRITNEY 
SPEARS /// MOLOKO /// JUSTIN TIMBERLAKE /// 
MADONNA 


Punk »Intelligent« 


Interessantes Label - impliziertes die nähere Bestim- 
mung »intelligent« doch, dass andere Subsparten die- 
selbe missen lassen. Es handelt sich hier um Musik die 
die einfachen Song- und Textstrukturen des gewöhn- 
lichen Punkrocks durchbricht und sich eher an dem 
alten Ideal, keine Regeln zu beachten, orientiert. Oma 
Hans und ähnliche InterpretInnen stehen für diese fast 
schon an Jazz grenzende Spielart, die allerdings der 
schon recht engen Definition einer Subkultur nicht 
genügt. Zum Teil entwickelt sich das Ganze auch in 
Richtung Erwachsenen-Pop. 


HÖREN: MUFF POTTER /// EA 80 /// OMA HANS /// 
BUT ALIVE 


Psychobilly / Rockabilly / Country 


Entstanden aus einer der weißen Urformen des Rock, 
dem Rockabilly und Punk (Ende der Siebziger, Anfang 
der Achtziger) erlebt Psychobilly als Subkultur im 
Zuge des Rock’n’Roll-Revivals eine neue Blüte. Ähn- 
lich und sich stellenweise überschneidend mit Hor- 
rorpunk, wobei die stilistischen Grenzen hier flie- 
ßend sind, beschäftigt sich die/der PsychomusikantIn 


‘ mit den dunklen Seiten der menschlichen Fantasie. 


Eine gewisse kritiklose Verehrung von Symbolen 
und Inhalten der Südstaaten aus der Zeit des ameri- 
kanischen Bürgerkriegs ist einer wertkonservativen 
Grundhaltung genauso geschuldet wie einem gewissen 
rebellischen Image. Ebenso wie in anderen Sparten des 
Rock fällt auch hier die Verwendung »Eiserner Kreuze« 
auf, die dereinst von GT’s als Beute mit nach Hause 
gebracht wurden und heute in einem Akt der Umwer- 
tung von Symbolen als inhaltsleeres Accessoire zurück- 
kehrt. Wie bei allen anderen traditionellen Subkulturen 
ist eine eindeutige Abgrenzung zu verschiedenen Stilen 
nicht möglich. 


Rockabilly und Country spielen als musikalische Ver- 
satzstücke in verschiedensten Stilen eine Rolle. 

Amüsant ist die zunehmende Anzahl von Bands, 
die Popstücke als Hillybilly oder Country spielen und 
dabei einigen kommerziellen Erfolg erzielen. Anson- 
sten gilt Country als Musik für alte Menschen. 


HÖREN: THE METEORS /// DEMENTED ARE GO /// 
THE CARAVANS /// JOHNNY CASH 


Reggae / Dancehall 


Aus Jamaika kommend war der Dancehallreggae auf 
dem besten Wege, Hip Hop als wirkungsmächtigste 
Jugendkultur abzulösen. Ob Seeed oder Sean Paul - an 
chartkompatiblen Erzeugnissen fehlte es nicht. Und 
dennoch blieb der ganz große Hype aus. Kleinere 
Labels leisten auf lokaler Ebene wertvolle Arbeit, um 
alle Aspekte des Reggae hier bekannt zu machen. Kultur 
die keinen stört, wenn auch ein etwas verquerer und 
esoterischer Umgang mit Rauschmitteln und religiösen 
Vorstellungen nervt. Immer wieder im Fokus des Inte- 
resses steht freilich der unkritische Umgang mit homo- 
phoben und sexistischen Lyrics. 


HÖREN: BOB MARLEY /// GENTLEMAN /// LADY 
SAW 


Ska / Northern Soul / »Ethno Ska« 


Einstmals fast ausschließlich als das rezipiert, als das 
diese Musikform auch entstand, nämlich Skinhead- 
Reggae, wird Ska heutzutage von breiteren Publi- 
kumsschichten goutiert. Die alten HeldInnen dieses 
Sounds sterben langsam aus. Ob Laurel Aitken, Des- 
mond Dekker oder Teile der Skatalites - irgendwann 
wird wohl keiner von den Originalen mehr unter den 
Lebenden weilen. Ska bietet ein schönes Beispiel dafür, 
wie eine Subkultur zusammen mit einem Musikstil 
entstand und im Laufe der Zeit wieder voneinander 
entkoppelt wurde. Und zwar so sehr, dass Skinheads 
bei einschlägigen Veranstaltungen fast schon exotisch 
wirken. Als besonderer StudentInnenspaß scheint 
sich dabei der sogenannte Latino-Ska zu entwickeln - 
obwohl die dort gefeierten Bands genau genommen 
bis auf einige Offbeatanleihen mit dem ursprüngliche 
Ska nichts zu tun haben und eher als »Latin-Rock« 
zu beschreiben wären. Zu vermuten ist, dass dabei 
ein gewisser Exotenbonus, der auch bei Phänomenen 
wie der sogenannten »Russendisko« eine Rolle spielt 
und dessen genaue Bedeutung vielleicht einmal einer 
näheren Betrachtung Wert scheint, wesentlich ist. Nor- 
thern Soul, entstanden in den nordenglischen Clubs 
der sechziger Jahre, mutierte hierzulande ebenfalls von 
einer Subkultur für Plattensammler und Eingeweihte 
zu einem ziemlich beliebigen Wochenendvergnügen 
trotz oder vielleicht gerade wegen der jahrelangen Auf- 


bauarbeit der ProtagonistInnen. 


HÖREN: LAUREL AITKEN /// THE SKATALITES /// 
PANTEON ROCOCO /// THE INCITERS 


Streetpunk / Oi! 


Stets umstritten stellt diese spezielle Spielart des Punk 
doch das größte Publikumssegment. Anfänglich als eine 
Mischung aus tätiger Sozialarbeit und Rückgewinnung 
verlorenen subkulturellen Terrains angelegt, gelang es, 
unter aktiver Mithilfe der Leipziger Skinheadszene, die 
großen alten Helden dieser Subkultur hier zu sehen. 
Ob Cock Sparrer oder Cockney Rejects - alle waren sie 
da. Schwer fällt bis heute noch einigen diese Subkultur 
als das zu sehen was sie ist - nämlich: nicht rassistisch, 
dafür dem gemeinsamen unpolitischem Bierverzehr 
zugeneigt. Besondere Höhepunkte stellten auch die 
zwei Oil-The Meetings im Conne Island dar. Neue Ent- 
wicklungen sind in diesem Gebiet wie bei allen »Sub- 
kulturen« eher selten. Dennoch gibt es immer wieder 
neue Bands, die den schon recht angestaubten Sound 
qualitativ hochwertig zum Besten geben. Umstritten 
sind immer wieder Combos, von denen auf Grund 
hanebüchener Gerüchte behauptet wird, sie wären 
politisch falsch einzuordnen. Musikalisch wird sich 
hauptsächlich an der 77iger Spielart des Punkrock in 
Vermischung mit aus dem Hardcore stammenden Ver- 
satzstücken orientiert. 


HÖREN: COCK SPARRER /// THE OPPRESSED /// 
ANGELIC UPSTARTS /// 4SKINS 


1 Vgl. CEE IEHNr. 24 (1996), 35 /1997), 47 (1998), 57 (1999), 
68 (2000), 79 (2001) und 90 (2002). Alle Texte auch unter: 
http://www.conne-island.de/nf/igesamt.html. 
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Interview mit Roger Behrens 


»Den Kopf für Kritik frei 
bekommen« 


Roger Behrens ist Mitherausgeber der poptheore- 
tischen Zeitschrift Testcard-Beiträge zur Popgeschichte, 
u.a. Autor des Buches Die Diktatur der Angepassten 
(Transcript Verlag 2003) und lehrt zur Zeit an der Bau- 
haus Universität Weimar Grundlagen der Ästhetik der 
Gegenwartskultur. Wir befragten ihn zu den derzei- 
tigen Möglichkeiten im Umgang mit kulturindustri- 
ellen Realitäten. 
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Conne Island: Im Conne Island lebt die politische Linke 
nun schon seit fünfzehn Jahren in einer festen Beziehung 


mit Independent und Subkultur und schreibt damit eine —____'! 


weit ältere Traditionslinie fort. In welchem historischen 
Kontext entwickelte sich der Gedanke von Subkultur und 
wie kam es zur Verflechtung mit der »Neuen Linken«? 


Behrens: Subkultur bezeichnet wörtlich, also räumlich- 
sachlich, einen kulturellen Bereich unterhalb der eta- 
blierten Kultur. Der Begriff korrespondiert mit dem des 


Underground, mit dem er auch ungefähr zeitgleich auf- 


taucht: die zumeist im Plural auftretenden Subkulturen 
sind ein spezifisches Phänomen der gesellschaftlichen 
Entwicklung der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahr- 
hunderts, das zum Komplex der Popkultur, der Post- 
moderne, der Verschiebung von der fordistischen zur 
postfordistischen Gesellschaft beziehungsweise zum 
Spätkapitalismus gehört. Subkulturen sind insofern 
für die vollständig auf der Verwertungslogik basie- 
rende Warentauschgesellschaft signifikant, als dass sie 
einerseits die Totalität der Kulturindustrie bestätigen 
(» Alle Kultur wird zur Ware«), andererseits diese Tota- 
lität zumindest scheinbar, nämlich symbolisch, über- 
schreiten und vorgeben, jenseits dieser Ökonomie zu 
operieren. In besonderer Weise überkreuzen sich in 
Subkulturen deshalb verschiedene Fetischismen: der 
Warenfetisch, ein ästhetisches und gleichsam feti- 
schisiertes Glücksversprechen, Motive des Sexualfe- 
tischismus sowie Derivate religiöser und politischer 
Fetischismen. 

Der Begriff der Subkultur hat sich wie die Praxis der 
Subkulturen in zwei Phasen entwickelt; es gibt des- 
halb auch zwei Begriffe von Subkultur, die man unter- 
scheiden kann. 

In den fünfziger bis siebziger Jahren hat sich zunächst, 
ausgehend von den US-amerikanischen soziologischen 
Schulen der Vierziger und den frühen Cultural Studies, 
ein sehr allgemeiner Begriff von Subkultur etabliert, 
in Abgrenzung oder Übereinstimmung mit Begriffen 
wie peer group, Teilkultur, Gegenkultur (counter cul- 
ture) und so weiter. Einher ging dem der Versuch, den 
Kulturbegriff einer grundsätzlich Neubestimmung zu 
unterziehen, etwa im Sinne von »culture as a whole 
way of life« (Raymond Williams) oder »a whole way 
of struggle« (Edward P. Thompson); die Bedeutung 
von Kultur sollte auf die allgemeine Alltagspraxis aus- 
gedehnt werden (Henri Lefebvre veröffentlichte 1947 
seine Kritik des Alltagslebens). Subkulturen waren dabei 
keineswegs nur auf den Bereich der Jugendkulturen 
beschränkt; verschiedene Lebensweisen, Freizeitver- 
halten, Vereine oder Verbände hat man als Subkulturen 
beschrieben. Rolf Schwendter hat mit seiner Theorie 
der Subkultur diesen Begriff der Subkultur systematisch 
dargestellt und so zum Beispiel progressive und regres- 


sive Subkulturen unterschieden. Er hat in seiner umfas- 
senden Studie von 1970 allerdings betont, dass noch 
wenig über den Zusammenhang von Ästhetik, Kunst 
und Subkultur bekannt sei. Das ist deshalb bemer- 
kenswert, weil sich zur selben Zeit die Praxis der Sub- 
kulturen zunehmend auf das Ästhetische, auf künstle- 
rische Strategien konzentrierte: die Protestbewegungen 
der späten sechziger bis achtziger Jahre probierten in 
dieser Weise, an das Problem der Avantgarde anzu- 
schließen und Kunst als Form der politischen Praxis 
zu aktualisieren. Dies markiert den zweiten Begriff 
von Subkulturen. Zeitgleich wird das erste Mal von 
der Neuen Linken gesprochen. Die New Left reagierte 
dabei genauso wie die Cultural Studies auf eine verän- 
derte politisch-gesellschaftliche Situation: Die Kritik 
des Kapitalismus wurde um den Feminismus, die Öko- 
logie und den Antirassismus ergänzt. Die Arbeiter- 
klasse zeigte sich soweit in die herrschenden Strukturen 
integriert, dass sie nicht mehr als revolutionäres Sub- 
jekt gelten konnte - eine Neubestimmung des revoluti- 
onären Subjekts bedeutete für die Neue Linke zugleich 
eine Neubestimmung der Revolution und vor allem des 
Subjekts. Des Weiteren war die Kritik des Kapitalismus 
einerseits nicht mehr auf die Metropolen beschränkt, 
andererseits musste die politische Praxis in den Metro- 
polen revidiert werden. Das Ästhetische, die Phan- 
tasie, das Begehren, die Sinnlichkeit etc. - das waren 
die entscheidenden Motive für eine kritische Rekon- 
struktion des (revolutionären) Subjekts. In den Subkul- 
turen fanden diese Motive ihren - zum Teil radikalen - 
Ausdruck, beziehungsweise bedeutete die Praxis der 
Neuen Linken eine Politisierung der Subkulturen: 
Homophobie, Rassismus, Sexismus und dergleichen 
waren nun keine kulturellen oder individuellen Pro- 
bleme mehr, sondern politische Angriffsziele; ebenso 
eröffneten Subkulturen Freiräume, Nischen und Zonen 
der Selbstermächtigung, der Praxis der Subversion 
und Dissidenz. In den sechziger und siebziger Jahren 
gelang es, eine kulturelle Praxis mit unterschiedlichen 
progressiven politischen Bewegungen zu verbinden. 
Um einen Begriff des Philosophen Ernst Cassirer zu 
benutzen: Subkulturen entwickelten eine »symbolische 
Prägnanz« - die alte Gesellschaft ging mit der neuen 
schwanger und in den Subkulturen zwischen Avant- 
garderock, Disco, Punk, Funk und New Wave fand 
das seinen Ausdruck. Zugleich galten Subkulturen als 
Synonym für »linke Kultur«, übrigens genauso, wie 
»das Politische« mit »links« gleichgesetzt wurde. Sub- 
kulturen wurden zum praktischen Ort der politischen 
Utopie; dadurch verengte sich jedoch die utopische 
Dimension. Das revolutionäre Fernziel wurde in die 
Gegenwart geholt, der radikale Gegenentwurf einer 
kommunistischen Gesellschaft der freien Assoziation 
zum privaten, individuellen und hedonistisch einlös- 
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baren Nahziel verwandelt. Damit wurde die subkultur- 
elle Praxis von der Geschichte, also von der Zukunft, 
aber auch von der Vergangenheit entkoppelt. Der 
»affirmative Charakter der Kultur«, den Marcuse schon 
1937 untersuchte, hat sich im Zeitalter des Pop auf die 
Subkultur ausgeweitet oder verlagert. Für die kritische 
Theorie sind dies die Rahmenbedingungen der Diskus- 
sionen um Pop, Politik und Subkultur der neunziger 
Jahre; sie helfen zu verstehen, wieso in dieser Zeit die 
Vorstellung von einem »Subversionsmodell Pop« als 
per se widerständige Subkultur so hartnäckig vertei- 
digt, aber auch ebenso vehement als falsch angegriffen 
wurde. 


Wie hat sich in den letzten Jahren die Bedeutung von 
Subkultur und Independent verändert? Welche Rolle 
spielte die so genannte Poplinke dabei und wie hat sie 
sich in den letzten Jahren gewandelt? 


Subkultur hat sich als Modewort vollkommen ver- 
selbstständigt und entleert. Subkultur, Independent, 
Politik etc. gehören zu einem Jargon eines Konfor- 
mismus, der Nonkonformismus als Understatement 
darüber betreibt, dass die Welt so, wie sie ist, in Ord- 
nung sei: Es kommt darauf an, sie zu interpretieren, 
sich die Verhältnisse schön zu reden. Veränderung gibt 
es höchstens als individuelle Anpassungsleistung: Man 
möchte kulturell aus der Rolle fallen, um sozial nicht 
aus der Rolle zu fallen. 

Allerdings ist die Popkultur eine Oberfläche, eine 
Bühne, eine Verweigerung von Substanz. Tiefe oder 
ein verborgenes Inneres, ein Wesen des Pop - das sind 
die Trugbilder der Popkultur, die »Idolationen«, die 
von Independent und Mainstream gleichermaßen ver- 
körpert werden. Anders gesagt: Popkultur erlaubt es, 
die »Ästhetisierung der Politik« (Walter Benjamin) 
als Pseudopolitisierung in Permanenz zu verdoppeln; 
Ästhetisierung und Politisierung fallen zusammen und 
am Ende bleibt der reine Schein, die reine symbolische 
Präsenz. Dieser Prozess ist in den neunziger Jahren 
durch eine Kulturalisierung der politischen Linken 
beschleunigt worden: politische Themen sind durch 
kulturelle nicht ergänzt, sondern ersetzt worden; was 
einmal als Gesellschaft beschrieben wurde, galt jetzt 
als kulturelles Phänomen. Im Verlauf dieser Entwick- 
lung haben Subkulturen ihre »symbolische Prägnanz« 
verloren. 

Ohnehin bleibt die Bedeutung von explizit kultureller 
Praxis auf den symbolischen Ausdruck beschränkt. Kul- 
tureller Widerstand ist redundant insofern, als dass er 
sich auf die Artikulation eines Bedürfnisses von Wider- 
stand, nicht auf die widerständige Praxis selbst bezieht. 


"Er reduziert sich auf die Inszenierung eines Verspre- 


chens, auf die sentimentale und isolierte Idylle - das 


- Konzert, der Lifestyle, die Mode etc. Auch subkulturell 
—— verstanden, zielt die Praxis von Popkultur nicht auf die 
- konkrete Veränderung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse, sondern nur auf deren veränderte symbolische 
Darstellung. Indem Popkultur beziehungsweise Pop- 
subkulturen auf der symbolischen Oberfläche, auf der 
Ebene des bloßen Ausdrucks, in der Nische der »Reprä- 
sentation« und »Performanz« hängen bleiben, haftet 
ihnen, so fortschrittlich ihre Inhalte sich gerieren, for- 
mal immer ein Moment von Regression an. Und dies 
gerade dann, wenn sie sich in ihrer Idee von Subversion 
oder Dissidenz auf das »kulturelle Feld« zurückziehen. 
Allerdings hat gerade die sogenannte Pop- oder Kul- 
turlinke diese Praxis des Symbolischen stark gemacht - 
und zwar in zum Teil aggressiver Abwendung von einer 
dialektischen Theorie der Gesellschaft. Verschiedene 
Varianten der Diskurstheorie - von Michel Foucault 
über Gilles Deleuze bis Judith Butler - haben den Anti- 
materialismus unterfüttert und die Poplinke, die insge- 
samt einem sozialdemokratischen Kulturjournalismus 
entspringt, hat einen theoretischen Eskapismus schon 
für ihren eigenen Diskurs zum Programm erklärt: The- 
orie soll selber Pop sein, sexy und cool; Debatten werden 


als Schaukämpfe inszeniert und sind von männlichen 


Sprechweisen auch dort bestimmt, wo man sich postfe- 
ministisch und »queer« gibt; selbst eine Kritik des Hipp- 
nessverfalls dient dabei primär dem Zweck, die eigene 
»Hippness« zu bestätigen. In den neunziger Jahren hatte 
es die Poplinke indes innerhalb ihres eigenen Diskurses 
noch einfacher, weil sie exklusiver und esoterischer war: 
_ Das kryptische Reden über besondere Musikrichtungen 
ebenso wie über das vermeintlich Politische hatte den 
Charakter von Geheimwissen - jetzt ist es allgemeines 
Wissen und zugleich bedeutungsloses Wissen. Das ist 
so ähnlich wie die Ökologiedebatte Ende der Siebziger: 
Mülltrennung war damals eine Praxis von Eingeweihten; 
heute gehört Mülltrennung zum allgemeinen ökolo- 
gischen Konsens, gleichzeitig ist aber auch egal, ob man 
den Müll trennt oder nicht. Das »wahre Umweltbewusst- 
sein« versucht jetzt, den Müll immer noch sorgfältiger, 
mit noch mehr Bewusstsein zu trennen. Mit dem Pop- 
diskurs und der Kulturlinken ist es nicht anders. Um 
jetzt noch Distinktionsgewinne zu machen, muss man 
neue Register ziehen - zum Beispiel verbindet man Pop 
mit Neokonservatismus -, oder mit den alten Registern 
die alte Diskursmelodie etwas protziger vortragen - 
die Poplinke hat hierbei offenbar einiges von Manage- 
mentseminaren und vom Motivationstraining gelernt. 
Die Poplinke ist ein Resultat des Scheiterns be- 
stimmter Teile der politischen Linken in den Acht- 
zigern; es kommt nicht von ungefähr, dass einige der 
Wortführer des Popdiskurses ihre politische Vergan- 
genheit im Stalinismus hatten und heute in der Sozial- 
demokratie wieder auftauchen. Die Poplinke ist zudem 
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ein deutsches Phänomen: Sie hat mit der Vereinigung 
zu tun und ist der Versuch, mit Mitteln des Pop auf den 
Neofaschismus zu reagieren. Gerade die Kontroverse 
um die Wohlfahrtsausschüsse und das Conne Island 
zeigen allerdings, dass eine Verbindung zwischen der 
Poplinken und der antifaschistischen Bewegung nicht 
gelang, unter Umständen auch gar nicht beabsichtigt 
war: gerade die Poplinke hat damals genau die Iden- 
titätspolitik idiosynkratisch, also selbstbezüglich oder, 
wenn man so will, esoterisch und eindimensional ver- 
teidigt, die sie jetzt - ebenso idiosynkratisch - attackiert. 

Etwas kommt hinzu: Auch wenn die Poplinke sich 
zunächst antinational verstand (aber dann mit einer 
antideutschen Politik ihre Probleme hatte), hatte der 
eigentümliche Bezug auf das Kulturelle, und zwar bei 
allen Fraktionen der Poplinken, etwas »Deutsches«: 
verteidigt wurde stets eine Vorstellung von Kultur, die 
eng mit dem bürgerlichen Kulturverständnis deut- 
scher Prägung verbunden ist. Es war und ist immer der 
Wille zur Kultur, zur Hochkultur, zum Geistigen, zum 
Authentischen - die unbedingte Verteidigung eines 
der Wirklichkeit übergeordneten Wertereichs. Man 
will kultiviert sein; darin schleppt sich noch ein dün- 
kelhaftes Relikt des Bildungsbürgers mit, welches 
gerade von der sozialdemokratischen Poplinken ver- 
teidigt wird. Das gilt exemplarisch für fast alle, die bei 
den Wohlfahrtsausschüssen Anfang der Neunziger 
dabei waren. Gerade im Popdiskurs fehlt das Bewusst- 
sein, dass das bürgerliche Modell von Kultur auch voll- 
ständig gescheitert sein könnte, weil es sich gewisser- 
maßen mit der Dialektik der Aufklärung desavouiert 
hat. Um es drastisch auszudrücken: auch dem selbst- 
gefälligen Kulturverständnis der Poplinken haftet der 
Verdacht an, nach Fünfundvierzig einfach weiterzu- 
machen, als ob nichts passiert wäre. Adornos Diktum, 
dass alle Kultur nach Auschwitz Müll sei, ist hier jeden- 
falls nicht reflektiert worden. 

Die Frage nach dem Verhältnis von Kultur und Politik 
ist etwa in Großbritannien, in Frankreich oder Italien 
ganz anders diskutiert worden, nämlich im Kontext 
einer starken, zum Teil revolutionären Arbeiterbewe- 
gung, also vor dem Hintergrund eines offenen Klassen- 
widerspruchs. In Deutschland ist die Klassenstruktur 
auf das Angestelltenniveau nivelliert worden; eine re- 
volutionäre Arbeiterbewegung hat es nach Fünfund- 
vierzig weder in der BRD noch in der DDR gegeben. 

Die Entwicklung der Popkultur hat in Deutschland 
einen sehr bürgerlichen, wenn nicht kleinbürgerlichen 
Verlauf genommen, was von der Poplinken und ihrer 
gesellschaftlichen Stellung bestätigt wurde. Jedenfalls: 
so etwas wie die Pop- oder Kulturlinke gibt es kaum in 
anderen Ländern. Damit hängt es wohl zusammen, dass 
auch die Debatte um Independent in der BRD einen 
besonderen Verlaufgenommen hat: In anderen Ländern 


ist Independent einerseits eine rein ökonomische und 
deskriptive Kategorie, ohne ästhetische und politische 
Wertung - Kylie Minogue etwa ist independent, 
wenn sie nicht beim Major ist; und andererseits gibt 
es Independent natürlich als Stilbezeichnung für eine 
gewisse Art von Rock oder Hardcore, diedannästhetisch 
oder künstlerisch unabhängig vom Mainstream sein 
soll. Im deutschen Popdiskurs der neunziger Jahre 
sind diese beiden Bedeutungen zusammen geschoben 
worden, wobei genau diese Doppelbedeutung noch 
heute das Politische kennzeichnen soll. Musik, die 
nicht beim Major ist und deshalb - nach einer völlig 
unzureichenden Vorstellung von Kapitalismus - als 
ökonomisch unabhängig gilt, sei auch ästhetisch, in 
ihrem musikalischen Ausdruck independent - was 
wieder einmal mit »links«, »widerständig« oder 
»kritisch« gleichgesetzt wird und eben als »subversiv« 
oder »dissident« gilt. 

Mithin ist das Politische als Haltung im Pop zu einer 
reinen, gehaltlosen Geste geworden. Heute ist die 
Poplinke unbedeutend geworden, gleichwohl sie den 
Weg dafür bereitet hat, dass es einen gewissermaßen 
gefühlten »linken« Konsens gibt: alle sind irgendwie 
»politisch«, also »kritisch« und »links«, egal was für 
ein reaktionärer Unfug vertreten wird. Im Zustand all- 
gemeiner Standpunktlosigkeit zählt der eigene Stand- 
punkt - »anything goes« ist das Diktum demokratischer 
Meinungsbildung, alles wird toleriert, alle wollen mit- 
reden. Man interessiert sich für alles, hat aber jedes 
wirkliche, praktische Interesse an der Welt verloren. 
Was gegenwärtig in Musikzeitschriften und Popma- 
gazinen an Positionen vertreten wird, die sich zudem 
noch als politisch gerieren, ist abstrus. Das ist übrigens 
der einzige Grund, Jochen Distelmeyer die flapsige 
Antwort im Spex-Interview doch anzurechnen, Blum- 
feld sei nie eine politische Band gewesen. Eine andere 
Strategie der Rettung des Politischen verfolgen die Gol- 
denen Zitronen allein darin, dass sie ihr neues Album 
LENIN genannt haben. 


Während sich gegenwärtig die Schere zwischen Popkultur 
und kritischem Denken immer weiter öffnet, erfährt ein 
längst aufgegebenes Prinzip - das der Independent-Pop- 
kultur - eine merkwürdige Renaissance. Woher kommt 
dieser Bezug und warum ist dieses Prinzip auch heute 
noch so anziehend? 


Ich denke nicht, dass Independent als Prinzip aufge- 
geben wurde; vielmehr scheint es mir ständig neu defi- 
niert, neu bewertet worden zu sein und hat sich durch 
die verschiedenen Musikgenres und Popmoden durch- 
geschlängelt. Aufgegeben wurde die mit Independent 
verbundene Ideologie des Authentischen, welche aber 
zugleich immer wieder neu begründet wurde: Ist das 
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Echte, Ehrliche, Wahre etc. nun das Erdige, Bodenstän- 
dige, Natürliche, oder ist es die Kopie, das Bekenntnis 
zum Falschen, das Synthetische? Die Kategorie des 
Authentischen kommt aus der in der Romantik ge- 
prägten Werkästhetik und hat dort bis zur kritischen 
Theorie Adornos ihren emanzipatorischen Gehalt ge- 
habt; gerade der deutsche Popdiskurs hat dieses Au- 
thentische im Sinne eines Lifestyles und, wenn man 
so will, als Ästhetik des Lebenskunstwerks, kultiviert - 
leider in einer keineswegs fortschrittlichen Manier, 
sondern bestenfalls wirklichkeitsvergessen. Genau das 
scheint aber die Attraktivität von Independent auszu- 
machen: wie gesagt, auch Independent verfügt über 
keine symbolische Prägnanz mehr - und kann deshalb 
mit nahezu jedem symbolischen Ausdruck angereichert 
werden: Weil Authentizität nichts mehr bedeutet, kann 
alles authentisch sein. Independent als Prinzip ist dafür 
in einer Gesellschaft, die nur noch unter dem Vorzei- 
chen der Diskurse um die kulturelle Vormachtstellung 
wahrgenommen wird, eine leicht bedienbare Matrix. 


Nicht selten beruht dabei das eigene kritische »Inde- 
pendent-Sein« nur darauf, Schlüsselwörter in vermeint- 
lich selbstironischer Art und Weise in den »diskursiven« 
Raum zu stellen. Dabei wird Ironie oft mit Reflektion des 
eigenen Schaffens verwechselt. Zugleich wird kritischen 
Interventionen auf dem Feld der Popkultur - etwa gegen 
den massiven kulturellen Antiamerikanismus zu Beginn 
des Irakkrieges - vehement entgegnet. Wird tatsächlich 
argumentiert, dann mit Argumentationen, die in den 
politischen Debatten längst überholt sind. Kann daraus 
der Schluss gezogen werden, dass die vorgeblich kritische 
Independent-Popkultur vielmehr zur Konservierung 
politischer Ansichten geführt hat? 


Ja, auch insofern, dass die Konservierung selbst zur 
politischen Ansicht erklärt wird: eben als offenes 
Bekenntnis zum Konservatismus. Das kommt dann 
gelegentlich ironisch gebrochen daher, ist aber gar nicht 
ironisch, sondern zynisch oder hämisch. Ironie meint 
ja, nach einer schönen Definition Arthur Schopen- 
hauers, dass hinter dem Ernst der Scherz versteckt ist - 
Ironie ist ein tragisches Verhältnis. Auch wenn es etwa 
jemand wie der Linkspopulist Richard Rorty anders 
sieht, fällt es mir schwer, in der postmodernen Hal- 
tung des Pop Ironie zu entdecken: es gibt den Scherz, 
aber keine Tragik, keinen Ernst, auf den man sich 
bezieht. Diese Ironie ist Schadenfreude und Lächer- 
lichmachen, eine Form der Diskriminierung und 
Denunziation. Vor allem ist diese Ironie durch Klug- 
scheißerei gekennzeichnet; sie ist nicht reflektiert, weil 
sie der Unmittelbarkeit, das heißt dem Gefühl ent- 
springt. Sie kokettiert mit Dummheit, die heute als 
akzeptierte Position gilt: Jeder darf drauflos plappern 


und sich echauffieren; je naiver man an eine Sache 
herangeht, umso ehrlicher und reflektierter erscheint 


—_ die Meinung, gleich ob es um Amerika, Israel, Deutsch- 


land, die Musikindustrie an und für sich, die Politik im 
allgemeinen oder irgendwelche Popmusik im beson- 
deren geht. Dass heute alles möglich ist, solange der 
Konsens über das vermeintlich Unmögliche (Kom- 
munismus, die Abschaffung von Staat und Ökonomie) 
nicht überschritten wird, öffnet einen Spielraum für 
pseudoironische Selbstinszenierungen: Es kommt nicht 
mehr darauf an, was man zum Beispiel für Musik hört, 
welche Bücher man liest, in welche Kneipen man geht, 
sondern wie man all dies macht - und wer es macht. 
Jeder darf als »Exzentrik-Clown« (Adorno) auftreten, 
jeder hat seine dafür vorgesehene Bühne. Independent 
kann dabei ein Accessoire sein, um sich als politisch 
reflektiert zu verkleiden; gleichzeitig wird aber auch 
jede Art von Tabubruch als Requisite der Selbstinsze- 
nierung ausgeschöpft: solange nicht grundsätzlich an 
den gesellschaftlichen Verhältnissen gerüttelt wird, ist 
alles erlaubt und darüber hinaus eine willkommene 
Ablenkung von eben diesen Verhältnissen. 

Die Poplinke hat es indes versäumt, ihre Strategien 
des Pop materialistisch zu reflektieren, zum Beispiel 
eine Ästhetik des Independent am Material zu 
konkretisieren und im Material zu fundieren. Auch 
politisch blieb die Poplinke pseudokonkret; der ganze 
Bereich des Politischen, die Auseinandersetzung mit 
den materiellen Bedingungen, bleibt ausgespart. Dort, 
wo die Kulturlinke zum Politischen zurückkehrt - 
etwa: Kultur-attac, Cultural Jamming, Volkskarawane, 
Euromayday etc. -, gerät sie nur zu leicht in den Sog 
eines regressiven Aktionismus, mit dem tatsächlich 
»Argumentationen« wieder aufgegriffen werden, die 
nicht nur in den politischen Debatten überholt sind, 
sondern die auch schon damals falsch und reaktionär 
waren. 


Welches Verhältnis sollten deiner Ansicht nach Popkultur 
und linke Politik zueinander einnehmen, wenn damit 
doch immer die Gefahr besteht, sie als Gestus oder Iden- 
tität in ein handliches Format zu gießen? 


Kulturkritik wird nicht besser, wenn sie als Popkul- 
turkritik formuliert wird. Linke Politik bedeutet, eine 
Praxis der kritischen Theorie der Gesellschaft zu ent- 
wickeln. Wenn man eine andere Welt will, das Leben 
ändern will, dann darf sich das nicht nur auf die Kultur 
beziehen; Kultur bleibt, auch wo sie als Popkultur all- 
gegenwärtig geworden ist, ein übergeordneter Kom- 
plex. Die Subkulturen haben sich in den letzten Jahren 
darauf beschränkt, ihre jeweilige Nische zu renovieren, 
sich immer wieder neu einzurichten, sich neue Symbole 
zuzulegen. Man muss das Problem der Revolution in 


42 


die Popkultur zurückbringen; dafür ist es meines Erach- 
tens notwendig, sich noch einmal die Entstehung der 
Popkultur in den fünfziger Jahren anzusehen. Für die 
politische Praxis heißt das auch, künstlerisch die Frage 
nach der Avantgarde wieder aufzuwerfen - und sich die 
Antwort nicht gleich vom bürgerlichen, sozialdemokra- 
tischen Kunstbetrieb vorschreiben zu lassen. Das heißt 
letztendlich erneut den Versuch zu unternehmen, all 
die heute unmodischen Theorien, Forderungen, Thesen 
wieder ins Spiel zu bringen und die Popkultur mit einer 
Utopie anzureichern, sie eben nicht um die Utopie zu 
verkürzen; das heißt über die Möglichkeit nachzu- 
denken, die Trennung von Kultur und Gesellschaft, von 
Kunst und Leben zu überwinden und aufzuheben, ohne 
damit das emanzipatorische Potenzial der Kunst und 
ohne damit den Entwurf kritischer Subjektivität aufzu- 
geben. Das heißt aber auch, die Kultur in ihrer Funktion 
als Unterhaltung stark zu machen und das Vergnügen 
nicht der Dummheit und der Stumpfsinnigkeit zu über- 
lassen. Gonzales hat das ganz hübsch ausgedrückt: »To 
my friends: This is the revenge of entertainment. To my 
enemies: This is the entertainment of revenge.« 

Ob Politik zur Geste wird, entscheidet sich nicht durch 
den kulturellen Ausdruckszusammenhang, sondern 
durch die politische Praxis selbst. Kein Problem wäre es 
etwa, wenn Antifaschismus zur Geste wird, ohne dabei 
seine tatsächliche Schlagkraft zu verlieren, oder sie viel- 
leicht durch das Gestische bereichert. Umgekehrt gibt es 
politische Positionen, die als auch als Geste unerträglich 
sind - das gilt für jede Form des kollektiven Narzissmus 
(Nationalismus, Antisemitismus, Rassismus etc.). 

Und ein Wort noch zum Begriff der Identität, weil 
sich mittlerweile die so genannte Kritik der Identitäts- 
politik als Topos etabliert hat: der Affront gegen Iden- 
tität oder das Identitäre ist ein Reflex einer antimate- 
rialistischen Diskurstheorie, die sich ohnehin von den 
kritischen Begriffen, von der Dialektik, vom Subjekt- 
Objekt, vom systematischen Gedanken, von dem Kon- 
zept der Totalität gesellschaftlichen Seins verabschiedet 
hat. Eine kritische Theorie, die diese Begriffe allerdings 
nicht aufgibt, kann auch auf die dialektische Konstruk- 
tion der Identität nicht verzichten. Ohne das Identische 
fällt die Welt, fallen wir als Subjekte auseinander. Dass 
manche das als Gestus praktizieren - nach Deleuze: »Ich 
sind viele« -, bedeutet eine fatale Selbstaufgabe und ist 
antiemanzipatorisch. 


Kann es so etwas wie kritische Popkultur (im Sinne der 
kritischen Theorie) überhaupt geben? 


Vielleicht muss man die Frage differenzieren: Kann 
es innerhalb der Popkultur oder mit Mitteln der Pop- 
kultur Kritik geben? Und was wäre eine Kritik mit kul- 
turellen Mitteln, wie sieht dies aus, wie hört sich dies 


an? Wie kritisiere ich etwas kulturell? Was macht einen 
Lebensstil, eine Haltung kritisch, und was macht ein 
kulturelles Produkt kritisch, schließlich worin wird 
Kunst kritisch? Darüber hinaus gilt es gerade in Hinblick 
auf die Kritik die Frage zu stellen, ob es überhaupt 
die Aufgabe der Kultur, der Popkultur, irgendwelcher 
Bands oder etwa auch des Conne Islands ist, kritisch 
zu sein? - Heißt Kritik Aufklärung, hat Popkultur 
also eine Art pädagogischen Auftrag? Oder heißt 
Kritik, sich dieser Pädagogisierung, dieser Diktion 
»öffentlicher Meinungsbildung« zu verweigern? - Die 
kritische Theorie geht von einem negativen Begriff der 
Kritik aus; es gibt kein affirmatives Programm, keine 
»konstruktive Kritik«. Auch der Begriff der Kultur ist 
negativ zu bestimmen: Man muss sich eingestehen, 
dass es an dieser Kultur des Kapitalismus nichts zu 
retten gibt (obwohl sie voll von Unabgegoltenem ist). 
»Alles, was uns durch die gebildete Kultur überliefert 
ist, muss bei der Analyse auf den Kopf gestellt werden«, 
bemerkte Edward P. Thompson. Das Konzept der 
negativen Kultur korrespondiert mit dem, was mit 
Benjamin die »positive Barbarei« genannt werden 
kann: Unser Zeitalter ist von einer Erfahrungsarmut 
gekennzeichnet; sieist»eine Artvon neuem Barbarentum 
[...] Wir sagen es, um einen neuen, positiven Begriff 
des Barbarentums einzuführen. Denn wohin bringt 
die Armut an Erfahrung den Barbaren? Sie bringt 
ihn dahin, von vorn zu beginnen; von Neuem anzu- 
fangen; [...] Arm sind wir geworden. Ein Stück des 
Menschheitserbes nach dem anderen haben wir dahin- 
gegeben, oft ein Hundertstel des Wertes im Leihhaus 
hinterlegen müssen, um die kleine Münze des »Aktu- 
ellen< dafür vorgestreckt zu bekommen ... In deren 
Bauten, Bildern und Geschichten bereitet die Mensch- 
heit sich darauf vor, die Kultur, wenn es sein muss, 
zu überleben. Und was die Hauptsache ist, sie tut es 
lachend. Vielleicht klingt dieses Lachen hier und da bar- 
barisch.« (Erfahrung und Armut, 1933) Insofern gehört 
zu einer kritischen Popkultur aber auch, wie eben schon 
bemerkt, die gute Unterhaltung - das heißt sich unter- 
halten zu lassen, um den Kopf dann für Kritik frei zu be- 
kommen -, also auch der Kampf um Entertainment, das 
Recht auf Zerstreuung. Entscheidend ist, die Kultur, die 
Pop- oder Subkultur nicht als Wert an sich zu begreifen; 
der kritischen Theorie geht es nicht um die Verteidigung 
der Kultur, sondern um die Möglichkeit des Menschen, 
um die Verteidigung der Utopie der befreiten Gesell- 
schaft. Das heißt, einmal mehr, kritische Theorie der 
Popkultur ist nur als kritische Theorie der Gesellschaft 
denkbar, nicht als Kulturkritik, nicht als Popdiskurs. 


Vielen Dank für das Gespräch. 
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»Man hat bisher geglaubt, die christliche Mythenbil- 
dung unter dem römischen Kaiserreich sei nur möglich 
gewesen, weil die Druckerei noch nicht erfunden war. 
Grade umgekehrt. Die Tagespresse und der Telegraph, 
der ihre Erfindungen im Nu über den ganzen Erdboden 
ausstreut, fabrizieren [...] mehr Mythen an einem Tag, 
als früher in einem Jahrhundert hätten fertiggebracht 
werden können.« 

(Marx, Brief an Kugelmann, MEW Bd. 33, $. 252) 
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Die Instanzen des Doofen 


Seit die Thesen zur Kulturindustrie verfasst wurden, 
gehört es zu den beliebtesten Übungen, ihre Geltung 
durch Verweis auf diesen oder jenen Film, diese oder 
jene Band, diese oder jene Platte widerlegen zu wollen. 
Um 1968 müssen Heerscharen seiner Schüler Adorno 
mit dem Ansinnen genervt haben, sich unbedingt die 
Beatles, die Rolling Stones u.ä. anhören zu müssen; 
heute übernimmt etwa ein Roger Behrens die Aufgabe, 
milde den Zeigefinger zu heben ob des »Kulturkonser- 
vatismus<« der Kritischen Theorie und ihrer Unfähig- 
keit, aus Spex-tauglicher Musik die zeitgemäßen Töne 
der Revolte zu hören. Fernab davon, die Gültigkeit der 
Kritik der Kulturindustrie empirisch zu widerlegen, 
bestätigen die Poplinken sie vielmehr.! Als lebende Bei- 
spiele gesellschaftlich organisierter Erfahrungsarmut 
dokumentieren sie die allgemeine Unfähigkeit, den 
qualitativen Unterschied zwischen dem musikalischen 
Reichtum eines Streichquartetts von Beethoven oder 
Schönberg und der relativen Armut noch des avan- 
ciertesten Popsongs überhaupt auch nur zu erahnen. 
Adornos technischen Analysen des Jazz und anderer 
Popularmusik können sie schon deshalb nicht wider- 
sprechen, weil ihnen die dazu nötige musikalische Bil- 
dung, sedimentiert in einem entsprechenden Voka- 
bular, fehlt; ihre Befunde können sie schon deshalb 
gar nicht anders als in einem vage subjektivistischen 
Jargon vortragen. Nichts aber ist unproduktiver als 
öffentlich ausgestelltes Fan-Tum. Wer gerne Piaf, Punk, 
Pet Shop Boys oder andere Protestsongs hört (der Autor 
zählt sich durchaus dazu), mit dem ist darüber nicht zu 
streiten; nur gibt es Privatsachen, die nicht an die große 
Glocke gehören. 


Das Ressentiment der Poplinken entspringt der Ahn- 
ung, dass es der Kritik der Kulturindustrie wahrhaftig 
ums Ganze geht; dass wirklich sie gemeint sind. Mit der 
Güte ihrer Plattensammlung steht eben das zur Disposi- 
tion, woraus sie ihr Selbstbewusstsein beziehen und an 
dem sie daher jeden teilhaben lassen müssen. Adorno 
in der Sache Recht zu geben, ginge völlig zurecht an die 
Substanz. 


Getan wird daher gerne, als ginge es bei der Kulturin- 
dustrie bloß um das miese Programm in Film, Funk 
und Fernsehen. Das geht es natürlich auch; aber der 
Begriff der Kulturindustrie zielt gerade nicht auf einen 
abgehegten Bereich feierabendlicher Entspannung und 
Erbauung, als den sie selber, fröhlich und bescheiden, 
sich so gerne präsentiert. Ihre Rolle erfüllt sie nur als 
entgrenzte, die vor nichts Halt macht. Sie ist so allumfas- 
send wie nichtig; als Institution muss sie, ihrem eigenen 
Prinzip gehorchend, so total werden wie die Gesell- 
schaft, deren Plombe sie ist. 


»Hier bin ich Mensch, hier darf ich's sein«: Mensch 
und nichts als Mensch, bar jeder weiteren Bestim- 
mung, abstraktes Gattungswesen. Nicht die Interna- 
tionale, die Kulturindustrie erkämpft ihm sein Recht: 
Wenn schon keine Sozialversicherung, so doch wenig- 
stens einen Fernseher. Selbst im Slum ist fast jeder im 
Bilde. Den Menschen, den zu sein sie den Menschen 
erlaubt, schafft Kulturindustrie dann auch nach ihrem 
Bilde. Horcht einer nur tief genug in sich hinein und 
lässt seine Gedanken fließen, formen sie sich unwill- 
kürlich zu Werbejingles. 


Keinen, den Kulturindustrie, in ihrer trägen, amorphen 
Omnipräsenz, ungeschoren davon kommen ließe. 
Ohne sie, die uns seit Kindesbeinen treu begleitet, 
wären wir hilflos der Welt ausgeliefert, abgeschnitten 
von unserem Wissen wie von unseren Wünschen. Die 
mediale Apparatur, als wissender Zeuge, macht Inti- 
mität fassbar fürs Subjekt. Erst als er den Zeitungsbe- 
richt über seine Schlacht gelesen hat, vermag Fabrizio, 
Protagonist in Stendhals Kartause von Parma, im Stolz 

‚ über seine Teilnahme am napoleonischen Feldzug zu 
schwelgen. 


Zu den entscheidenden Einsichten der Dialektik der 
Aufklärung gehört daher, dass es keinen Ort jenseits 
der Kulturindustrie gibt. Was unter dem Label »Subver- 
sion« auf den Markt kommt, gehört zum Betrieb »wie 
der Bodenreformer zum Kapitalismus«; und ebenso 
der Bildungsbürger, der über die Massenware die Nase 
rümpft. Er berappt nur mehr, um in der ersten Klasse 
das Gefühl der Exklusivität genießen zu dürfen. 
Damit erübrigt sich, wenn auch nicht der Geschmack, 
die Unterscheidung nach besser und schlechter, so 
doch jeder darauf aufbauende Identitätswettbewerb. 
Gerade wer sich in seinen Vorlieben der Kulturindu- 
strie entronnen wähnt, klingt, will er andere an der 
neuen hippen Undergroundband, der neuen hippen 
Droge oder dem neuen hippen Sharewareprogramm 
teilhaben lassen, stets noch wie ein Staubsaugerver- 
treter. Eine andere Sprache, die Dinge zu loben und zu 
preisen, als die der Reklame gibt es nicht; sie hat die 
Stelle eingenommen, die früher die göttliche Offen- 
barung innehatte. Wer sich aber wirksam dem Allge- 
genwärtigen verweigert, schickt sich, desinteressiert an 
dem, was seine Mitmenschen umtreibt, erst recht in die 
bornierte Asozialität des bürgerlichen Subjekts. Besten- 
falls taugt er zum kulturindustriellen Sujet, als Sonder- 
ling oder, im Kollektiv, fürs folkloristische Spektakel. 


Die Welt aus zweiter Hand, wie Kulturindustrie sie 
bietet, erstrahlt in reiner, abstrakter Präsenz. Sie kennt 
keine Geschichte, auch ihre eigene nicht. Im beliebten 
Format der »hundert besten« landet der aktuelle Som- 


merhit stets an erster Stelle und Oliver Pocher auf den 
vorderen Rängen der Comediens, während die Marx 
Brothers schon längst vergessen sind. Die Retrotrends, 
die seit geraumer Zeit vorherrschen, aktualisieren im 
Bezug des Mediums auf sich selbst nicht die Reflexion, 
sondern die Allgegenwärtigkeit des Immergleichen: den 
Genuss, dass nichts im System verloren geht und also 
weder Schmerz noch Sehnsucht droht. 


Indem Kulturindustrie die biographische Kontinuität 
der Person garantiert, von der Sesamstraße über Bravo, 
Geigenstunden und Sportverein bis zum Nostalgieabend, 
unterminiert es sie zugleich. Erinnerung, die in voll- 
endeter Souveränität an- oder abgeschaltet werden 
kann, bleibt ihrem Inhaber ganz äußerlich; Entfaltung 
findet nicht statt. Mittels der rituell wiederholten 
Regressionen im Stadion, beim Töpferkurs oder vor dem 
Fernseher bestätigt das Subjekt die Instanzen, die es an 
die Hand nehmen. Während es nie wirklich den Status 
der Infantilität verlassen hat, ist es doch von Anfang an 
illusionslos erwachsen: wie ein Kind, das alles schon 
gesehen hat. 


Kulturindustrie ist so sentimental wie nüchtern. Die 
großen Emotionen, die von ihr entfesselt werden, 
bleiben an den kathartischen Moment gebunden, den sie 
kommandiert; durchaus auch ganz wortwörtlich. Wie 
die Phrasen das Denken, so nehmen Studiopublikum, 
ergriffene Hintergrundmusik und Konservendosenge- 
lächter einem das Fühlen ab. (Je schlechter das Produkt, 
desto aufwandsärmer; bei einem guten Fußballspiel 
oder einer guten Serie droht die Gefahr, dass sie den 
Zuschauer auch im nachhinein nicht loslassen.) Unbe- 
lastet von Affektivität, die doch nur Magengeschwüre 
macht, funktioniert es sich allemal reibungsloser. Genau 
das meinte Schröder, als er vom Holocaust-Mahnmal 
sprach als einem Ort, wo man gerne hingehen soll. 


Die Delegation von sense und sensitivity entlastet nicht 
nur, sondern bereitet auch die Identifikation mit dem 
großen Ganzen vor. Nach Freuds Einsicht aus »Massen- 
psychologie und Ich-Analyse« beruhen die libidinösen 
Bindungskräfte der Masse auf der von allen Beteiligten 
vollzogenen Projektion ihres Ich-Ideals auf den Führer. 
Damit alle als Gleiche zu Einem verschmelzen können, 
ist, mit anderen Worten, das physische Erlebnis, ein 
mystischer Taumel der Menge, keineswegs erforderlich. 
Schon die Massenbildung der Nazis war wesentlich vir- 
tuell: Mit dem kollektiven Rausch vorm Volksempfänger 
konnte die SA nicht mithalten. (Der geheime Held dabei 
ist die Technik selber. Einem Schmierlappen wie Ber- 
lusconi würde wohl niemand das Charisma eines Füh- 
rers zusprechen, wohl aber dem, was er - im Fernsehen, 
auf dem Rasen und anderswo - kommandiert.) 


Die Massen, die die Kulturindustrie elektrisiert, hält 
sie ständig auf Trab. Ihrem sardonischen Imperativ, 
»Genieße!«, vermag niemand Folge zu leisten; ewig 
gibt es noch Potentiale für Fun, Fitness und Selbstent- 
faltung, die unausgeschöpft sind, und Angebote, die 
man einfach nicht ablehnen kann.? Zugleich aber stellt 
sie keine Ansprüche; das macht sie als ideale Instanz 
so verführerisch. Was sie fordert, ist: Du musst alles 
ändern - nur nicht dein Leben. Dem Konsumenten 
wird signalisiert, man werde ihn schon so nehmen, wie 
er ist. Oder, mit Horkheimers und Adornos Worten: 
»Es wird gesorgt.« 


Gemeinschaft entsteht so im Zeichen anspruchs- 
losen Genügens, eines generalisierten Kleinbürger- 
tums. Dem gemeinen Zuschauer bleibt die Schaden- 
freude, dass »die da oben« den teuren LCD-Fernseher 
haben mögen, aber ein besseres Programm damit noch 
lange nicht. Vom guten Leben werden, da es den Mas- 
sen vorenthalten bleiben soll, der Einfachheit halber 
alle ausgeschlossen. Die den Reichtum besitzen, den 
die Gesellschaft produziert, können doch damit nichts 
anfangen - obgleich dessen Entfaltung, stellvertretend 
für die Menschheit, das einzige wäre, was Herrschaft 
zu legitimieren vermöchte. Stattdessen schmiedet 
sich das Bündnis aus Mob und Elite im Verzicht 
auf die überkommenen kulturellen Standards. »Jeder 
ist sich selbst ein Würstchen« (Adorno): Darin waren 
die herrschenden Klassen in Deutschland, vom rüpel- 
haften Krautjunker bis zur Kanzlerin aus dem Otto- 
Katalog, immer schon weltweit führend. 


Die gesellschaftliche Integration, die parallel zur 
Desintegration des Subjekts verläuft, entbindet den 
Einzelnen nur soweit von der Sorge um sich selbst, 
wie es auch die Herrschaft von dieser entbindet. 
Es wächst zusammen, was früher auseinanderfiel: 
die gesellschaftliche Reproduktion und die indivi- 
duelle. Jene fand im öffentlichen Raum statt, in 
den kapitalen Sphären von Produktion und Zirku- 
lation, diese hingegen zwar unter klaren, durch den 
stummen Zwang vermittelten Zielvorgaben, aber doch 
im privaten Jenseits der Totalität. Misstrauisch be- 
äugte man daher die Proletarier, ob sie auch wir- 
klich mit der ihnen verliehenen Arbeitskraft zweck- 
gemäß umgingen, oder ob sie es mit Dienst hier 
und Schnaps dort vielleicht doch nicht so genau 
nahmen. Kulturindustrie schafft Abhilfe, ganz unmit- 
telbar: Sie weitet den produktiven Konsum, den das 
Kapital zur Verwertung betreibt, auf den Feierabend 


aus. 


Kulturindustrie hat teil am Geist der neuen Zeit, der 
kapitalen Ära von Monopol und Massenproduktion.’ 
Der Edelschund, den sie fabriziert, bringt deren öko- 
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nomische Tendenz bewusstlos auf den Begriff: den 
tendenziellen Verfall des Gebrauchswerts. Handgreif- 
lich wird er in den Waren durch den Tauschwert ver- 
zehrt. Obwohl ein CD-Spieler, der verwendeten Tech- 
nik wegen, gar nicht besser klingen kann als ein 
anderer, existieren die immensen Preisunterschiede 
aus vergangenen Stereoanlagenzeiten unvermindert 
fort. Dabeisein ist alles beim fröhlichen Spiel der 
Konkurrenz. 


Der Tauschwert, den einer besitzt, ist ihm nichts 


anderes als Versprechen auf den Besitz eines anderen 
Tauschwerts; letztlich auf die Ewigkeit des Aus- 
tauschprozesses. So deutet in der Kulturware auch ein 
Gebrauchswert auf den anderen: der Film aufs Video, 
das Video auf den Sequel, das aufs T-Shirt und jenes 
auf den nächsten Film in der gleichen Besetzung; die 
subkulturelle CD aufs subkulturelle Magazin, das sub- 
kulturelle Magazin auf den subkulturellen Lifestyle und 
der subkulturelle Lifestyle aufs entsprechende subkul- 
turelle Warenangebot; von der komplett selbstreferen- 
tiellen Welt des Fernsehens, das zu Talkshows bevor- 
zugt Moderatoren anderer Talkshows einlädt, ganz zu 
schweigen. Substantiell wird Kulturindustrie im Ver- 
sprechen, bei der nächsten Ware werde alles anders. In 
Horkheimers und Adornos Worten: »Da aber ihr Pro- 
dukt unablässig den Genuß, den es als Ware verheißt, 
auf die bloße Verheißung reduziert, so fällt es selber 
schließlich mit der Reklame zusammen, deren es um 
seiner Ungenießbarkeit willen bedarf.« Auf die Frage, 
was sie am liebsten im Fernsehen sehen, antworten 
nicht wenige Kindergartenkinder mit »Werbung«. Da 
zeigt Gesellschaft wirklich alles, was siekann. 


Wer einen Nike-Schuh kauft, kauft bekanntlich Ide- 
ologie*: die Aura des Kapitals, ihre im global player 
inkarnierten Potenzen (die nicht zum geringsten darin 
bestehen, aus Scheiße Gold machen zu können, das 
wirklich glänzt). Alles, was auf den Ursprung dieser 
Potenzen verweist, die Produktion, wird zum obszönen 
Geheimnis: Schmach derer, die unten, in den Sweats- 
hops stehen. Nichts soll an ihre Fähigkeit erinnern, in 
der Aneignung von Natur Geschichte zu schreiben. 


Die Allgegenwärtigkeit der Kulturindustrie macht 
jede Ware zu einer der ihren. Die Fähigkeit, zwischen 
Lachs und Mückenkuchen zu differenzieren, ist ja 
längst zur Hochglanzinszenierung geronnen, und auch 
mit dem Gut@&Günstig-Joghurt: wird Identität in den 
Körper gespeist. Krahls Satz, dass wir uns von Reklame 
ernähren, ist nicht metaphorisch gemeint. Selbst mit 
den Vitaminen nehmen wir die Tagesdosis, die Onkel 
Kellogs uns gütig verabreicht, zu uns. Was aber in 
Reklame nicht aufgeht, der Stoffwechsel mit der Natur, 


ist dadurch wirklich bloß noch Stoffwechsel - ohne 
allen Überschuss; all das, was an Natur mehr wäre als 
Natur. Der Sache nach ist es nicht von Belang. 


Indem Kulturindustrie nichts tut, als die Welt so zu 
bestätigen, wie sie ist, verändert sie sie. Reine Imma- 
nenz ist das Wesen der autoritären Gesellschaft. 


Deutscher Wein und deutscher Sang 


Kulturindustrie, die, ob sie will oder nicht (aber mei- 
stens will sie ja ohnehin), Reklame für die fortgeschrit- 


tenste Gestalt des Kapitals macht, ist eben dadurch wie | 


geschaffen für das Land des Wirtschaftswunders und 
der Exportweltmeister. 


Dass die Filmproduktion, Urphänomen der Kultur- 
industrie, durch die UFA, nicht in Hollywood groß 
geworden ist, sollte niemanden wundern. Nicht zufällig 
nannte Kracauer sein Buch From Caligari to Hitler. Mit 
diesem hatte Deutschland seinen ersten genuinen Pop- 
star, einschließlich Groupies beiderlei Geschlechts, die 
massenhaft vor dem Führer in Ohnmacht sanken.? Leni 
Riefenstahl entwarf dazu die bis heute gültige Formen- 
sprache des Mediums; ohne die Massenornamente des 
Reichsparteitagsfilms keine Siegesfeier der Rebellen in 
Star Wars. - Das heißt weder, dass das Hollywood von 
heute der Nationalsozialismus von gestern ist, noch 
dass aus der Kameraperspektive der Massenmord, was 
auch immer das hieße, »abzuleiten< wäre. Aber Brüche 
können nur konstatiert werden, nicht erklärt; sonst 
wären sie keine. 


Riefenstahl hin oder her - Goebbels wusste schon, 
warum er den Anteil der Unterhaltungsfilme höher 
hielt als den der Propagandafilme; einfach, weil sie die 
besseren Propagandafilme sind. Davon profitierten die 
Nazis genauso wie postfaschistische Demokratie. 


Mit Hilfe gerade der »unpolitischen< Schmonzetten, 
aber auch der anderen nationalsozialistischen Freizei- 
terrungenschaften, konnten die Deutschen nach 1945 
ihre Biographie verteidigen, ohne sich auf schlüpfriges 
Terrain begeben zu müssen. Die Feuerzangenbowle des 
drolligen Wichtes Heinz Rühmann, der regrediert, um 
mit der neuen Zeit zu gehen, vereint Opa ünd Enkel 
vorm Fernseher und die Studenten zum Kultfilma- 
bend. Was damals lustig war, kann heute nicht unlustig 
sein. In Tanz den Adolf Hitler hat Seeßlen die bizarren 
Unschuldsmythen rekonstruiert, die sich um die Pro- 
duktionen der faschistischen Traumfabrik rankten. 
Verkörpert wurden sie nicht zuletzt von zahllosen 
Filmschauspielerinnen, in deren biographischen Erzäh- 
lungen selten die Nachstellungen durch Hitler und 
Goebbels, der großen Verführer, fehlten, denen sie sich 


mühsam hatten entziehen müssen - »Kulturindustrie ist 
pornographisch und prüde.« (Horkheimer/Adorno) 


In deutsche Unterhaltungsmedien eingelegt, bleiben 
all die unverdaubaren ideologischen Brocken, die völ- 
kischen Tugenden, Reinheitsphantasmen und Verfol- 
gungssehnsüchte so taufrisch wie sonst nur noch in der 
Kindererziehung. Hier ist das Leben noch einfach und 
unverstellt, anders als im schmutzigen Geschäft der 
Politik; hier macht das postfaschistische Subjekt sich 
frei von den ständigen Anforderungen der Arbeit, des 
Auslandes und der Zivilisation. Wo es um nichts geht, 
darf man sich ungestört gehen lassen. Die Träume von 
Allmacht werden erfüllt, solange sie Träume bleiben, 
heißt das stets prekäre Angebot der Kulturindustrie. 
Prekär deshalb, weil auch der Faschismus auf seine Art 
nichts als eine Schmierenkomödie war, die keiner ernst 
nehmen konnte - ein gigantischer (Alp-)Traum, der 
alle Realität in sich hineinsog. 


Kontinuität gewähren nicht nur die Produktionen, 
denen man es - wie Heimatschinken, Volksliedern, 
Landserromanen und dem DFB - ansieht. Gerade das 
deutsche Vergangenheitsspektakel, das so penetrant die 
gute, ja weltweit einzigartige Gesinnung der Beteiligten 
herausstellt, verlängert die Barbarei ins Unendliche. All 
die konfektionierten Mahnmale, Feierstunden und Son- 
dersendungen, die Bilder, Phrasen und approbierten 
Gefühle machen die Vernichtung marktgängig; über 
sie kann gesprochen werden, ohne sich selbst gemeint 
zu fühlen. Die Plauderei über Auschwitz, aus der nichts 
folgt, setzt Vernunft, Verantwortung, Humanität, kurz: 
die Marksteine bürgerlicher Individualität außer Kurs - 
mehr als jedes Schweigen es könnte. 


Insofern, als Postfaschismus die zwanghafte Versöh- 
nung von nationalsozialistischem Ausnahmezustand 
und demokratischem Normalvollzug meint, findet er 
in der Kulturindustrie sein ideales Medium vor. Sie 
erlaubt, das Ureigene, was das nationale Kollektiv zu 
sagen hat, der Sprache einzuschreiben, die die Welt 
beherrscht. (Und nicht immer so krude wie in jener 
ersten, von Seeßlen dokumentierten Asterix-Überset- 
zung aus dem Hause Kauka, in der die Schurken »jid- 
deln«, Römer »chewing gum« kauen und Obelix alias 
»Barbarras« statt eines Hinkelsteins einen »Schuldkom- 
plex« auf dem Rücken trägt. Heute vollbringt man der- 
gleichen gekonnter - ohne doch aufs Archaische Ver- 
zicht leisten zu müssen, das, wie im Falle Rammsteins, 
vielmehr zum Markenzeichen von erfolgreichem Pop 
made in Germany gehört.) 

Derart angesprochen, fällt die Antwort der Welt, 
zumindest für deutsche Ohren, verständnisvoll aus. 
Aus den Nazis in Hitchcocks Film Notorious werden 


in der deutschen Synchronfassung, mit Zustimmung 
der Produktionsfirma, Drogendealer. Gemeinsam be- 
kämpft man stattdessen in Comics, Spionagethrillern 
und »Kongressen für die Freiheit der Kultur« die rote 
Gefahr. Dass die mächtige Unterhaltungsbranche auf 
einen rechnet, füttert das Ego: Als umworbener Kon- 
sument ist man wieder wer. Ein Südstaaten-Junge mit 
Schmalztolle und gemeingefährlichem Hüftschwung, 
der Negermusik macht, aber nach seiner Stationierung 
in Deutschland »Muss i denn zum Städtele hinaus« 
singt - das ist Kulturindustrie, wie sie sein muss. 


Weil sie synthetisiert, was - nicht zuletzt durch ihr 
Wirken - auseinanderfällt, ist Kulturindustrie ein 
Hort der Widersprüche: Inbegriff von Zweideutigkeit. 
Sie ist Extrem der Vermittlung, und will doch nichts 
als das Unvermittelte, die Authentizität. Sie produ- 
ziert, klein und bescheiden, das harmlose Vergnügen 
für zwischendurch, und geht dabei immer aufs Ganze. 
Sie will Sprache des »global village« sein, aber zugleich 
den Nationen ein Bildnis ihrer Besonderheit ausstellen. 
Sie gibt Kunst, die sich nichts Besseres dünkt, und doch 
vollgestopft mit Bildungsauftrag ist. Fern davon, an 
diesen Widersprüchen zu explodieren, existiert Kul- 
turindustrie durch sie hindurch. Sie bilden den Motor 
ihrer Bewegung, deren Resultat Mode heißt. Daher ist 
auch und gerade für Opposition ein Plätzchen in ihr 
vorgesehen. 


In Deutschland stand, und steht noch, der hegemoniale 
Kulturkonsum auf der Seite angestrengter Sinnproduk- 
tion. Kein Fernsehen ohne gediegene, gesetzlich vor- 
geschriebene Halbbildung; und selbst die Blödelwelle 
der neunziger Jahre diente dem nationalen Anliegen, 
die eigene, mühsam eingeübte Lockerheit stolz zur 
Schau zu stellen. Kein Wunder also, dass die Unterhal- 
tungswaren der Konkurrenz hierzulande als befreiend 
erlebt wurden; am Beginn von wessen kritischer Kar- 
riere standen keine Donald Duck-Comics? Rock'n'Roll 
muss, umgeben vom Muff aus 1000 Jahren, wirk- 
lich als Frischluftdusche gewirkt haben. Statt ihn in 
Reih und Glied zu zwingen, durfte der Körper unge- 
hemmt herumgewirbelt werden; Jungs, ehedem hart 
wie Kruppstahl, achteten akribisch aufs laszive Äußere; 
und das deutsche Mädel, das so etwas doch nicht tut, 
begann sich zu schminken. 


Am Rock'n'Roll erweist sich jedoch auch die ganze 
Ambivalenz der kulturindustriell präformierten Rebel- 
lion. Die Hingabe an Elvis Presley & Co., auf welche 
die Elterngeneration mit ebenso hasserfülltem wie hilf- 
losem Entsetzen ansprach, vollzog sich im Schutze der 
stärkeren Bataillone: in den Kneipen der GI‘'s und mit 
dem Segen des Marktes. Quittiert wurde den Tätern, 
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die sich als Familientyrannen häuslich eingerichtet 
hatten, ihre Niederlage; nicht ihre Taten von einst, 
ihre Schwäche von heute hatte ihre Machtposition de- 
legitimiert. Insofern glich das Treiben der »Halbstarken« 
einer konformistischen Revolte, die durch schicksals- 
hafte Fügung ihren nichtkonformistischen Ausdruck 


‚fand. 


Dementsprechend leicht war sie zu integrieren: durch 
den Beweis, dass auch die Eltern, mit ihren Mitteln, 
mit der Zeit zu gehen vermochten. Bravo handelte zwi- 
schen den Generationen die akzeptable Kotelettenlänge 
aus, und Peter Krauss und Conny Froboess, die deut- 
schen Antworten auf die amerikanische Herausforde- 
rung, wurden bereits von ihren Eltern gemanaget. So 
klang dann auch die Musik. 


Viel mehr gibt es auch über das nicht zu sagen, was aus 
1968 wurde. Die einen produzierten, Seit an Seit mit 
der Macht der Natur, Kulturindustrie in Handarbeit, 
die anderen, Seit an Seit mit der Macht der Geschichte, 
Sequel über Sequel zur KPD der Weimarer Republik. 
Kein Wunder, dass sie, in die Jahre gekommen, sich alle 
gerne im Kino sehen. 


Das sollte davor warnen, auch aktuell allzuviel Hoff- 
nungen in die emanzipatorischen Wirkungen von Kul- 
turindustrie zu setzen. Unbestritten, dass es erfreulich 
ist, wenn Teheraner Jugendliche lieber westlicher Pop- 
musik lauschen mögen als dem Gegeifer der Mullahs. 
Nur sollte man nicht vergessen, dass der Islamismus 
selber ein durch und durch kulturindustrielles Phä- 
nomen ist, vom Snuff-Movie mit Geiseln im Internet 
bis zu den Mannequins, die einem begeisterten Pu- 
blikum die neuesten Kopftuchmoden vorführen. Da 
er zudem über die besseren Ressourcen verfügt, stände 
eine Opposition, die sich auf die Anziehungskraft von 
Popstars und Radiosendern verließe, schnell auf verlo- 
renem Posten. In Ägypten avancierten die Protokolle 
der Weisen von Zion zur TV-Erfolgsserie. 


Dass kulturindustrielle Produkte, die sich unprätentios 
als solche einbekennen, im Angesicht des deutschen 
Bildungsphilistertums »heilsame Zäsuren« zu setzen 
vermögen, hat Adorno, etwa im Falle der Weillschen 
Musicals, theoretisch immer anerkannt.° Das entfes- 
selte Amusement hatte schon die Dialektik der Auf- 
klärung als notwendiges Korrektiv der Kunst visiert - 
und der Kulturindustrie dort zugetraut, wo sie, selten 
genug, die ihr eigentümliche »eigensinnig-sinnverlas- 
sene Könnerschaft« nicht an Bedeutung und Wirkung 
verrät. Würde sie ihre eigenen Potentiale nicht in einem 
fort verraten - eine wahrhaft niedere Kunst, die sich an 
nichts als an den Körper und dessen Begierden hielte, 


wäre einer abgewirtschafteten Hochkultur, die selbst 
Auschwitz überstanden hat, allemal überlegen. 


Nicht allerdings im einfachen Sinne der Desillusionie- 
rung. Entauratisierung der Kunst heißt nicht, ihr die 
Luft abzulassen und dabei an Souveränität zu gewinnen. 
Gerade der Typus des Abgebrühten, der nichts kauft, 
weil eh alles Schwindel sei, ist Produkt, nicht Wider- 
part der Kulturindustrie. Deren Gerissenheit, die er 
zu durchschauen behauptet, zieht ihn in Wirklichkeit 
an. Auf ihn rechnet sie daher, wenn sie, auf Schlager- 
moves und im Trashfernsehen, siegesgewiss ihre eigene 
Infamie offensiv herausschreit. Sich dem Pöbel über- 
legen zu fühlen, ist das ultimative narzisstische Angebot 
des Mediums an den Zuschauer; statt mit den armse- 
ligen Gestalten, die es vorführt, identifiziert er sich mit 
der Apparatur, die auf sie hinabblickt. Darin besteht 
die Verbindungslinie zwischen Deutschland sucht den 
Superstar und der Videoüberwachung in Innenstädten. 


Wer sich über den Dingen wähnt, ist zum Mitmacher 
prädestiniert; erhaben ist es, als Klügerer nachzugeben. 
Man hat ja nichts zu verlieren. Besiegelt wird der 
Umschlag von Hybris in Unterwerfung dann im kor- 
rupten Satz von den Sachen, die so schlecht seien, dass 
sie schon wieder gut wären. 


Vom selbstbewussten Konsumenten, der übers Fern- 
sehprogramm schimpft wie weiland über Goebbels- 
Schnauze, ist daher nichts zu gewärtigen. Wird er aktiv, 
so als sein eigener, internalisierter Kraft-durch-Freude- 
Funktionär, der sich in souveräner Willkür die Ver- 
gnügungsquanten zuteilt, bevor ein anderer sie ihm 
wegschnappen kann. Spuren des Besseren finden sich, 
wenn überhaupt, dann im Gegenteil: in der selbstver- 
gessenen Hingabe an die Technik. Die kindliche Lust 
des Kinos am spektakulären Effekt, auch die Serie, der 
es tatsächlich gelingt, die Zeit zwischen den Folgen 
in eine einzige quälend lange Werbeunterbrechung 
zu verwandeln, bewahrt etwas davon. Der »Milkcow 
Blues Boogie« von Elvis setzt an, bricht ab, bevor zu 
den Worten »It don't move. Let's get real real going 
for a change« die Musik mit unerhörter Intensität los- 
legt. In ihren besten Momenten aktualisiert die Kul- 
turindustrie ihr utopisches Versprechen vom Ende der 
Langeweile. 


Der institutionalisierten Erfahrungszerstörung Erfah- 
rungen abzuringen, gelingt nur durchs fragmentierte 
Individuum hindurch. Medial zergliedert und von Wi- 
dersprüchen zerrissen, gibt es dereinst vielleicht die 
Potenzen frei, die im mit sich ganz identischen bür- 
gerlichen Subjekt beschlossen lagen und vorerst an die 
Technik delegiert worden sind. 
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Mimesis an die Apparatur heißt ja auch: Dienst am 
Kunden, dessen Wünsche und Bedürfnisse man sich zu 
eigen macht. Identifikation mit der Warenseele, wenn 
sie ganz gelingt, bewirkt, in Adornos Worten, »sekun- 
däre Humanisierung«. In Deutschland steht ihr das 
verstockte Beharren auf dem eigenen, kostbaren Selbst 
entgegen, das man, mitsamt seiner unverwechselbaren 
Launen und Eigenarten, so zu nehmen habe, wie es ist. 
Die Verachtung des Anderen, die einem nicht nur in 
Berlin in jedem Bus und jeder Bäckerei entgegentritt, 
prägt auch die hiesige Kulturindustrie. Sie ist, aus Lieb- 
losigkeit, immer ungelenker, als sie sein müsste. Wer 
dessen ungeachtet deutsche Soaps oder deutschen Hip 
Hop dem amerikanischen Original vorzieht, hat sich 
überwunden; auf den ist Verlass. 


Wo Kulturindustrie alles mit Ähnlichkeit schlägt, 
bewährt sich Humanität wahrhaft an den kleinsten 
Unterschieden. Nichts bezeichnet daher vielleicht die 
Überlegenheit Amerikas besser, als dass dort die Tüllen 
der Getränkepackungen sich wirklich mühelos offen 
lassen, wenn man mit beiden Fingern auf die markierten 
Stellen drückt. Hierzulande funktionierte das, wie auf 
geheime Verabredung, nie, und inzwischen haben die 
Hersteller auf den Versuch auch längst verzichtet. 


Der Autor ist in der Hamburger Studienbibliothek as- 
soziiert. 


Der Text entstand während der Vorbereitungen zu 
einer Veranstaltung anlässlich des 15-jährigen Jubi- 
läums des Conne Island. 


Wer sinnlich erleben will, wie es um die Traumhochzeit von Pop und 
Subversion steht, der höre nur gut zu. Z.B. bei Blumfeld: Man singt da 
inzwischen Schlager für Bruder Bär und Schwester Tomate. 

Ohne sie doch reines Gewissens annehmen zu dürfen. Jeder pursuit of 
happiness ist immer auch ein Exzess, der die Harmonie mit dem Selbst 
aus dem Gleichgewicht zu bringen droht. Die freie Wahl zwischen 
schlapp & dick und schlank & gesund ist nur solange einfach, wie einen 
die Krankenkassen nicht nachdrücklich auf die Risiken intensiver sport- 
licher Betätigung hingewiesen haben. 

Ein Vorgang, der in der mikroelektronischen Revolution der Produktiv- 
kräfte noch einmal sich wiederholt. 

Die, in Form von Imagekampagnen, auch den Löwenanteil der Herstel- 
lungskosten ausmacht. 

Als seine Karriere den Zenit überschritten hatte, war er, wie die 
Mitscherlichs in Die Unfähigkeit zu trauern feststellten, dem- 
entsprechend schnell vergessen. 

T. W. Adorno »Vortrupp und Avantgarde«, Ges. Schriften Bd. 18, $. 802 


Hannes Gießler 


Kulturindustrie und völkische 
Kultur 


Während der Nationalsozialismus die Volksgemeinschaft 
zur Geltung bringen wollte, möchte der Islamismus die 
Umma schaffen. Während der NS die Juden als totale 
Feinde der Volksgemeinschaft identifiziert hat, wollen 
die Islamisten Israel auslöschen. 

Neben dem totalen Feinbild, das die Chimären gott- oder 
naturgewollter Kollektive notwendig zur Folge haben, 
wird auch nach innen die gott- oder naturgewollte Ord- 
nung durchgesetzt. Das schlägt sich nicht zuletzt in dem 
Kulturangebot nieder. 
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Bücherverbrennung 


1933, als sie an die Macht kamen, begannen die Nati- 


onalsozialisten sofort mit der Kampagne »Wider den —— 


undeutschen Geist«, deren Höhepunkt die Bücherver- 
brennung darstellte. Unter ökonomischen Gesichts- 
punkten war die Kampagne widersinnig. Viele der im 
Zuge der Kampagne verbotenen Kulturgüter hätten sich 
noch gut verkaufen lassen. Das markiert den Unterschied 
zwischen völkischem Kulturleben und der sogenannten 
Kulturindustrie. Während diese Waren losschlagen will, 
möchte der Nationalsozialismus die Kultur nach seinem 
Willen gestalten. Das eine Mal sollen Kapitale akkumu- 
liert, das andere mal die nazistischen Ideale unters Volk 
gebracht werden. Gemeinsam ist beiden »Ökonomien«, 
dass sie künstlerische Gebilde einem Zweck unter- 
ordnen, d.h. sie instrumentalisieren. Auch verbindet 
beide die Nutzung modernster Reproduktionstech- 
niken und Verbreitungsmedien. So wie die Kulturindu- 
strie so viele Waren wie möglich so breit wie möglich 
verkaufen will, so sollten ab 1933 und bis 1945 deutsche 
Kulturgüter zum Zwecke der »geistigen Mobilmachung« 
(Joseph Goebbels) unters Volk gebracht werden. Beide 
haben die Massen zum Adressat - während es in dem 
einen Fall aber um schwarze Zahlen geht, so geht es im 
anderen um eine ganz bestimmte völkische Indoktri- 
nation der deutschen Massen. Während es für die Kul- 
turindustrie kein Widerspruch, sondern, angesichts des _ 
Geldes, völlig logisch ist, im gleichen Laden T-Shirts mit 
dem Che-Konterfei und Basecapes mit der Aufschrift 
USA auszulegen, so sollte im NS die Kultur konsistent 
wie nie werden, nämlich widerspruchslos, homogen. 
Die Ideologie gab den Rahmen vor, in der sich Kultur zu 
bewegen hatte. Dieser Rahmen wurde in der Kampagne 
»Wider den undeutschen Geist« mit Gewalt fixiert. 


Dialektik der Aufklärung 


Angesichts solcher Unterschiede verwundern die Aus- 
führungen Adornos und Horkheimers zur Kulturin- 
dustrie, die in ihrem Buch Dialektik der Aufklärung 
zu finden sind. Obwohl während der NS-Zeit im ame- 
rikanischen Exil entstanden, wird dort die Frage nach 
den Unterschieden zwischen Kulturindustrie und völ- 
kischem Kulturleben nicht aufgeworfen - ganz im 
Gegensatz zu der nach den Gemeinsamkeiten. Um den 
NS ging es den Autoren ausdrücklich: 

»Was wir uns vorgesetzt hatten, war tatsächlich 
nicht weniger als die Erkenntnis, warum die Mensch- 
heit, anstatt in einen wahrhaft menschlichen Zustand 
einzutreten, in eine neue Art von Barbarei versinkt.« 
(S. 11)! Adorno und Horkheimer wollen den - durch 
das »gegenwärtige theoretische Verständnis« - »unbe- 
griffenen Wahnsinn« begreifen (13). Das zeitgenössische 
theoretische Verständnis, das in der Tradition der Auf- 
klärung steht, hätte sich dadurch ausgezeichnet, dass es 


nicht selbstkritisch gewesen ist und die Barbarei der Zivi- 
lisation gegenüberstellt hat, statt die Voraussetzungen 
der Barbarei in der Zivilisation kritisch zu bestimmen. 
Die Autoren wollen durch negatives Denken, das keine 
Scheu vor den Heiligtümern der Aufklärung hat, einen 
neuen »positiven Begriff von ihr« (16) vorbereiten. 


Manipulation 


So einleuchtend die Herangehensweise Adornos und 
Horkheimers ist, so wenig schützt sie vor Fehlurteilen. 
Nicht nur die mangelnde Unterscheidung von westlichen 
Demokratien, Stalinismus und Nationalsozialismus in 
der Kritik »des großen historischen Zuges« (16) ist eine 
Schwäche des Buches. Auch der darin wirkende Leni- 
nismus führt zu Fehlschlüssen, die sich besonders in 
dem Kapitel zur Kulturindustrie niederschlagen. Diesen 
aufsitzend wird die Kulturindustrie - ohne den Wider- 
spruch zwischen dieser und jenem zu erkennen und zu 
benennen - als formatives Moment des Faschismus dar- 
gestellt: »Aus den Kulturmasken blickt drohend stets der 
Terror, zu dem die Volksgenossen aller Länder vorbe- 
reitet werden.« (335) 

In Folge Lenins werden »Monopol und Staatskapita- 
lismus« (315) und die »wahren Machthaber« (144) zu 
wichtig und sowohl das Kapital als »automatisches Sub- 
jekt« (Karl Marx) als auch Ideologien zu wenig ernst 
genommen. Durch diesen Leninismus ist vorgezeichnet, 
dass Adorno und Horkheimer den entscheidenden 
Unterschied zwischen Kulturware und völkischem Kul- 
turgut nicht herausstellen können. Sie betonen in dem 
Kapitel zur Kulturindustrie viel zu stark, dass die Kul- 
turwaren - »da der Markt zu Ende geht« (185) - geplant 
und kalkuliert werden und den Massen ein »Geist [...] 
eingeblasen wird«.” Im gleichen Zuge erfassen sie zu 
wenig die am Profit ausgerichtete Anarchie von Angebot 
und Nachfrage, die neben den typischen Stars und 
Kulturwaren auch Untypisches in die Charts spült - 
heute beispielsweise Helge Schneider, Marilyn Manson 
und de Randfichten. Das Schema der Kulturindustrie ist 
in erster Linie nicht von oben strukturiert, sondern von 
der unmittelbaren Zukunft her: durch schwarze Zahlen. 
Dadurch hat die Freizeitindustrie, so Alain Finkielkraut , 
keine totalitäre Ausschließlichkeit zum Ergebnis, son- 
dern einen geistlosen Eklektizismus. Dass ein Pop-Song 
der Band Wir sind Helden gegen das Fernsehen durch 
dieses verbreitet wird, ist nur eine besonders auffällige 
Stilblüte des Kulturwarenmarktes. 

Das Geld schafft die Distanz des Verkäufers zum Inhalt 
und jede beliebige Ware zum Kunden. Aus der Perspektive 
der Kapitalisten ist der Gebrauchswert völlig egal, Hauptsache 
er verkauft sich. Es lassen sich bei Adorno und Horkheimer 
zwar Passagen finden, in denen sie diese über das Geld ver- 
mittelte Produktionsweise der Kulturwaren reflektieren. So 
beschwören sie als ein Wesensmerkmal der Kulturindu- 


Sul 


strie stark die Manipulation der Bedürfnisse und eine 
Standardisierung der Kulturwaren »von oben her« (307): 
»Die Kulturmonopole [...] müssen sich sputen, es den 
wahren Machthabern recht zu machen, damit ihre Sphäre 
in der Massengesellschaft [...] nicht einer Folge von Säu- 
berungsaktionen unterworfen wird. Die Abhängigkeit 
der mächtigsten Sendegesellschaften von der Elektroin- 
dustrie, oder die des Films von den Banken, charakteri- 
siert die ganze Sphäre [...].« (144) »Je fester die Positionen 
der Kulturindustrie werden, um so summarischer kann 
sie mit dem Bedürfnis des Konsumenten verfahren, es 


‘produzieren, steuern, disziplinieren.« (166) Adorno und 


Horkheimer betonen hier unmittelbare Verfügung und 
unmittelbaren Zwang. Diese sind in der Kulturindustrie 
mittels der Monopole zwar möglich, aber fast nie akut. 
Die Gesetze des Marktes und wohl auch die der Subkul- 
turen sind wichtigere Strukturmomente der Kulturindu- 
strie als »das vom Monopol ersonnene Schema« (330). 


Goebbels und Pro-Sieben 


Es ist die durch das Geld hergestellte Distanz zum 
Gebrauchswert, die die totalitären Systeme so fürchten. 
Ihre politisch sondierten Gebrauchswerte werden durch 
die kulturindustrielle Beliebigkeit der Gebrauchswerte 
bedroht. »Schließlich«, so ein Bericht des Reichsjustiz- 
ministeriums von 1943, »liegen viele Berichte von ille- 
galen Jugendvereinigungen vor, die im Wesentlichen 
liberal mit deutlicher Blickrichtung zur »lässig-eng- 
lischen« Lebensführung eingestellt sind. [...] Während 
die HJ die Jungens und Mädels zu tüchtigen Volksge- 
nossen erziehen und zur Gemeinschaft zuführen will, 
bezwecken jene Bünde gerade ein Sonderleben außer- 
halb der Volksgemeinschaften. [...] Sie redeten der 
Männerfreundschaft das Wort und förderten dadurch 
in erschreckendem Maße die Homosexualität in den 
Reihen der kritiklosen Jugend. [...] Häufig sind unter 
ihnen Arbeitsbummelanten anzutreffen. [...] Die auffäl- 
ligste Erscheinung unter diesen gefährdeten Gruppen 
ist die sog. Swing-Jugend [...] Diese Cliquen gehen vom 
Drang zum Amüsieren aus und nehmen fortlaufend 
einen ans Kriminell-Asoziale grenzenden Charakter 
an. |[...] Die Gier nach dem ihnen vornehm erschei- 
nenden Leben in Klubs, Barbetrieben, Kaffeehäusern 
und Hausbällen verdrängt jeden Willen zu einer posi- 
tiven Einstellung gegenüber den Zeiterfordernissen. 
Die Leistungen unserer Wehrmacht ließen sie unbe- 
rührt, die Gefallenen wurden zum Teil verächtlich 
gemacht. Eine wehrfeindliche Einstellung ist hiernach 
deutlich erkennbar. Nach außen hin treten die Mit- 
glieder in an die englische Mode angelehnten Kleidern 
in Erscheinung. [...] Der Engländer wird von ihnen als 
die höchste Entwicklungsstufe betrachtet. Der falsch 
verstandene Begriff von Freiheit führt sie in Opposition 
zur H]. |...] [Es] gab z.B. in Frankfurt a.M. den Harlem- 


= Klub, bei dem Hausbälle übelster Art an der Tagesord- 


empfänger, 301 für den 30.1., den Tag der sogenannten 


—— nung waren. Wechselnder Geschlechtsverkehr wurde 


auch von den jüngsten weiblichen Mitgliedern hinge- 
nommen. Alkoholische Exzesse gaben diesen Festen, 
bei denen »geswingt« und »gehottet« wurde, das Gepräge 
[...].«* Der Swing mag ein vergnügliches Einverständnis 
mit der unversöhnten Welt sein. Aber: Gegen die Volks- 
gemeinschaft hält er - wenn auch geistlose - Bedürfnisse 
des Individuums (und dadurch dieses) hoch, deren Exi- 
stenz das Kapital glücklich macht und deren Befriedi- 
gung es, for cash, zu leisten trachtet. 

Während Pro-Sieben süffisant verlauten lässt: »We 
love to entertain you«, sendete Goebbels Postkarten 
an die Front, auf denen stand: »Nicht du bist der Maß- 
stab! Sondern die Front!«. Natürlich ist das Pro-Sieben- 
Programm »baby food« (305), es fördert und fordert 
das kritische Bewusstsein in keiner Weise. Es degene- 
riert das Individuum aber nicht, indem es jenes zum 
Bauernopfer der Volksgemeinschaft in einem Vernich- 
tungskrieg apostrophiert, sondern indem es das Indivi- 
duum zu dessen Ehren und ohne Zwang vor der Matt- 
scheibe gefesselt hält. Soweit der Bedürfnisumfang auch 
geistlos bleibt, weil die Kultur von dem Prinzip, gegen 
das sie sich richten könnte, selbst durchzogen ist, so sehr 
muss der Bedürfnisumfang mit G-W-G’ (so die Formel 
für die Akkumulation von Kapital’) immerzu wachsen, 
seitdem die Industrie in der sogenannten Ersten Welt 
den Freizeitmarkt entdeckt hat. Als sie das tat, trat an 
die Stelle des puritanischen Arbeitsasketen der Konsu- 
ment. Nachdem mit G-W-G’ der Freizeitmarkt wachsen 
musste, d.h. der Kulturimperialismus »wütete«, war 
es nur eine Frage der Zeit, dass Sexualität aller Schat- 
tierungen und Subkulturen als Markt entdeckt und 
»gefördert« wurde - daher das ständig entgrenzende, 
hedonistische und subversive Antlitz des westlichen 
Freizeitmarktes. Wie Brecht selbst wusste, war dies auch 
ein Grund für den exorbitanten Erfolg seiner revolutio- 
nären Dreigroschenoper. 


Volksempfänger 


Dass die Kulturindustrie aufgrund ihres ökonomischen 
Wesens und des damit einhergehenden Eklektizismus 
den totalitären Systemen und Bewegungen zuwider ist, 
schließt noch lange nicht aus, dass ihre Produktions- 
und Distributionstechniken samt bestimmter Inhalte 
nicht vom NS adaptiert wurden. Eines der ersten Pro- 
jekte der Nazis war die Verstaatlichung des Rundfunks 
und dessen Streuung in der Bevölkerung. Sämtliche 
dazu fähige Unternehmen wurden noch im Jahre 1933 
verpflichtet, den Radioapparat VE 301 nach genormter 
Bauart zu bauen. Während Radiogeräte unter Markt- 
wirtschaftsbedingungen 200 bis 400 Reichsmark geko- 
stet hatten, kostete dieser von Staats wegen nunmehr nur 
75 RM. Sein Name ist Programm: VE steht für Volks- 


Machtergreifung der NSDAP. 

An diesem Gerät bekommen wir den ganzen Unter- 
schied zwischen Kulturindustrie und völkischem Kul- 
turleben vorgestellt. Die Nazis hatten die Medien der 
Kulturindustrie übernommen. In das Kulturgut wandert 
dann, wie der Name des Mediums anzeigen sollte, der 
ideologische Geist ein und verdrängte das Profitmotiv. 


Islamismus 


Der Islamismus hat ein ähnliches Verhältnis zur Kul- 
turindustrie. Einerseits wird deren Know-how genutzt, 
wie etwa peppige Videos der Al-Kaida zeigen, die unter 
jugendlichen Moslems zirkulieren und Anleitungen zu 
Selbstmordattentaten sind. Andererseits ist der Eklekti- 
zismus der Kulturindustrie den Islamisten ein Dorn im 
Auge. Als in Gaza zur Feier des israelischen Abzugs im 
Jahre 2005 ein Fest stattfand, wurde ein palästinensischer 
HipHopper von Hamas-Aktivisten von der Bühne ge- 
prügelt. Im Iran achtet das islamistische Regime nach 
Kräften darauf, dass keine westliche Musik die Jugend 
indoktriniert. Als eine russisch-orthodoxe Kirche Tehe- 
raner Jugendlichen 2001 ihre Räumlichkeiten für ein 
Rock-Konzert zur Verfügung stellte, wurde dieses zu 
einem Mythos, der bis heute in unzähligen Blogs kol- 
portiert wird: »It was the first concert of its kind in Iran. 
[...] In front of stage all you could see was slam dan- 
cing, raging, diving etc. [...] A few boys and girls were so 
excited after the show that they described that night as 
one of the best in their whole life!« 

Völlig tabuisiert ist sexuelle Freizügigkeit. Wiederum 
in Gaza wurde eine Frau von der Hamas hingerichtet, 
die noch nicht verheiratet mit ihrem zukünftigen Mann 
am Strand Händchen gehalten hatte. Eine Popsängerin 
wie Madonna ist, wo sie doch schon in der westlichen 
Welt mehrmals für ihre blasphemischen Video- und 
Bühnenauftritte angeprangert wurde, ein Schrecken 
für das islamische Patriarchat. Dass Madonna die Welt 
nicht versöhnt, sondern ein geistloses und auf bloßen 
Versprechungen basierendes Vergnügen bietet, kann mit 
Adorno und Horkheimer verdeutlicht werden. Aber: 
Das Prinzip, das Adorno und Horkheimer der Kultur- 
industrie abfällig und zu Recht unterstellen: »Alle sind 
frei, zu tanzen und sich zu vergnügen« (191), wäre in 
der islamischen Welt ein Segen. Ob er ähnlichen Ein- 
fluss haben kann wie 1945 in Westdeutschland, steht auf 
einem anderen Blatt. 

Im Kleinen wirkt dieser Segen schon immer. Im Iran 
hat trotz der islamischen Revolution eine Parallelgesell- 
schaft ganz besonderer Art überlebt: »Die gelebte Wirk- 
lichkeit hat sich längst ihre Schleichwege um die Dok- 
trinen der Mullahs gebahnt. Der Markt mit Raubkopien 
boomt. Amerikanische Blockbuster sind Tage nach ihrer 
US-Premiere bereits als DVD auf dem Schwarzmarkt zu 


haben. Perfekt untertitelt. Und nicht selten findet man 
den Tschador nicht auf dem weiblichen Haar, sondern 
über verbotenen Satellitenschüsseln, die die Haushalte 
mit RTL, MTV und US-amerikanischen Unterhaltungs- 
programmen versorgen.«® 


Der Autor ist CEE IEH-Redakteur. 


Der Text entstand während der Vorbereitungen zu einer 
Veranstaltung anlässlich des 15-jährigen Jubiläums des 
Conne Island. Eine ausführlichere Fassung wird dem- 
nächst im Newsflyer des Conne Island erscheinen. 


1 Max Horkheimer u. Theodor W. Adorno, Dialektik der Aufklärung, 
in: Adorno, Gesammelte Schriften, Bd. 3, Frankfurt am Main, 1977. 
2 Adorno, Resume über Kulturindustrie, GS 10.1, 338. 
3 Alain Finkielkraut, Die Niederlage des Denkens, 
Reinbek bei Hamburg 1989, 143. 
4 Aus einem Bericht des Reichsjustizministeriums (1943), Quelle: 
Bundesarchiv Koblenz R 22/1177, Bl. 441.451, im Internet: 
www.dhm.de/lemo/html/dokumente/jugendopposition43/index.html 
[02.08.06]. 
siehe: Karl Marx, Das Kapital Bd. 1, Marx-Engels-Werke (MEW), 
Berlin 1975, Bd. 23, 171. G-W-G? ist das Marxsche Kürzel für 
»Geld-Ware-Geld«. 
6 Birgit Glombitza, Verzerrte Wirklichkeit, Die Tageszeitung, 
11. Februar 2004. 
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An alle die dabei waren: Vielen Dank für 15 Jahre Conne 
Island! 


für die Mitarbeit an diesem Heft danken wir im Spezi- 
ellen: den Autoren Alexander Lange, Klappi, Uli Schuster, 
Hannes Gießler, Lars Quadfasel, Roger Behrens, 

der Autorin Doris Liebscher, der Layoutcrew; Janette, 
Karen, Philipp, Roscher. Melanie Dressel, dem Mobac- 
tion Team, nicht zuletzt allen die an der Redaktionsarbeit 
beteiligt waren. 
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